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6 Montag

ZÜRICH
Tag 1 - Rund ums Seebecken

01    Seebad Tiefenbrunnen
02    Centre Le Corbusier
03    Riesbach Pavillon
04    Seebad Utoquai
05    Bootsvermietung Utoquai
06    Parkhaus Opera Pavillon
07    Bellevue
08    Stadthausquai Badeanstalt
09    Züri-WC 
10    Musikpavillon
11    Kongresshaus
12    Clubhaus Zürcher Yachtclub
13    Volière
14    Seebad Enge
15    Bootsvermietung Enge
16    Gastropavillon Strandbad Mythenquai

17    Hotelfachschule Belvoirpark
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Blick gegen das Teerestaurant (vor Aufstellung der Freiplastik von Arnold D'Altri) j Pavillon-restaurant / Tea pavilion towards the south

32
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29 Teepavillon
30 Terrasse
31 Skulptur
32 Küche
33 Kühlanlage
34 Büro
35 Vorplatz
36 Lager
37 Kübelraum
38 Kehrichtraum
39 Selbstbedienungs-

Restaurant

Teepavillon, Küclie 1:600 / Pavillon de

the et cuisine / Tea pavilion and kitchen

Konstruktion und Materialien

Sämtliche Bauten mit Ausnahme des Teepavillons stehen
auf dem für die Landesausstellung 1939 aufgefüllten Ter¬
rain. Mit Rücksicht auf das geringe Alter dieser Ablagerung
und aus Erfahrung, daß auch die darunter befindlichen
Schichten wenig konsolidiert sind, mußte darnach getrach¬
tet werden, die Gebäudegewichte möglichst gering zu hal¬
ten. Aus diesem Grunde wurde für die Ausführung Holz
gewählt. Das Holz hat überdies den Vorteil der Wärme.
Nach Erfahrungen in andern Bädern mit gemischten Ma¬
terialsystemen von Beton und Holz werden Holzkabinen
am meisten belegt. Aus statischen Gründen mußten, be¬
sonders der Windkräfte wegen, gewisse Bauteile, wie Seiten¬
fassaden, in Massivkonstruktion ausgeführt werden. Das
Küchengebäude ist zufolge der sehr schlechten Untergrund-
verhältnisse als einziges Gebäude in Massivkonstruktion
ausgeführt. Einseitige Setzungen können durch eine beson¬
dere Konstruktion ausgeglichen werden. Der Teepavillon
steht auf Pfählen mit darüber gelagerter Massivplatte. Die
Dachkonstruktion des Eternitkegels besteht aus 6 Eisen¬
bindern, wobei der untere Windverband durch Betonlamel¬
len übernommen wird.

Terrassenrestaurant / Terrasse du restaurant / Restaurant terrace Ruhebank, Modell Embruwerke, Rüti j Bancs / Bench
Photo: M.Buchmann SWB, Zürich
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Pavillons mit Einzelkabinen; links außen Mädchen- und Knabengarderoben / Pavillons ä cabines individuelles; ä l'extreme gauche, vestiaires pour
filles et garpons j Pavilions with single cabins, at left, girW and boys' cloakrooms

Anlage

Die Anlage dient zwei Zwecken: als Quaianlagc/Parkpro-
menade und als Volksbad. Aus diesem Grunde wurde ver¬
sucht, alle Bauten aufzulockern und im rückwärtigen, nörd¬
lichen Teile des Parkes längs der Bellerivestraße unterzu¬
bringen. Sie kommen damit auf früheres Auffüllgebiet zu
stehen. Diese Bauten ergeben zusammen mit den bestehen¬
den Baumreihen an der Bellerivestraße eine sehr erwünschte
wirksame Abgrenzung gegen die starkbefahrene, lärmige
Ausfallstraße und gegen die zum Teil wenig ansprechende
rückwärtige Bebauung. Außerdem ermöglicht diese Anord¬
nung auch einen Schutz gegen nördliche Winde.

Der Haupteingang zum Bad befindet sich 50 m südlich der
Einmündung der Dufourstraße in die Bellerivestraße und
ist ungefähr 3 Minuten von der nächsten Straßenbahnhalte¬
stelle entfernt. Durch Abrücken der Frauengarderobe gegen
die Seeseite wurde ein kleiner Vorplatz geschaffen. Die
Kassenanlage in Glas ermöglicht dem Besucher freien Blick
auf das Badegelände und den See. Betonpilze und Bäume
betonen den Eingang und leiten den Badegast zwanglos zu
dem seeseits reizvoll gelegenen Parkhof mit sorgfältig ge¬
staltetem Seerosenteich. Der Kontrast der Vertikale der
Föhren im Vordergrund zur breiten Horizontale des Sees

unterstreicht die landschaftliche Schönheit der sich nach
Süden öffnenden Seebucht.

Gesamtplan 1:2000 j Plan de la piscine j General lay-out
I Mädchengunlcrobc 5 Planschbecken 9 Eingang, Kasse
_ Toiletten 6 Sandplatz 10 Seerosenteich Restaurant
i Knabengarderobe 7 Duschen 11 Dienstgebäude 14 Küche
t Einzelkabinen 8 Frauengarderobe 12 Männergarderobe 15 Teepavillon

13 Selbstbedienungs- 16 Sprungturm 20 Plastik
17 Nichtschwimmerbecken 21 See

18 Nichtschwimmerbucht 22 Bellerivestraße
19 Bach

FftTD^V Q TT TTCT UiJzzL¦-:¦¦¦¦ '¦ _K?ciy _r"Y,"«iv^-i l n -T'nfV'Q
5£l

®:Jyy-
Ms y '

1

3

'.-aw. I ß s. \¦

?.?I

ti ¦') m,» * ¦.¦¦;¦Q '¦
o _..# IQr *r w>

.-¦
1900

-0) ¦m\^%
f oirbO 5§&* Hl

r-i,.h &w
«VW

20 m
¦ ¦¦¦"¦ :..,:y ¦.. <.

¦.
17

Strandbad Tiefenbrunnen
Otto Dürr, Willy Roost, Josef Schütz
1954

Eine erste Badeanlage wurde im Jahre 1886 in Tiefenbrunnen 
als Ersatz für die abgebrochene Riesbachbadi bei der Klausstud 
errichtet. Die Anlage wurde 1925 durch Sprungtürme und Liege-
terrassen ergänzt. Das heutige Strandbad Tiefenbrunnen, entwor-
fen von den Architekten Otto Dürr, Willy Roost und Josef Schütz, 
wurde 1954 eingeweiht. Die von Hans Nussbaumer gestaltete, 
landschaftlich geprägte Anlage ist typisch für den so genannten 
Wohngartenstil der 1950er-Jahre. Sie liegt zum Teil auf den für die 
Landesaustellung 1939 erstellten Uferaufschüttungen und bildet 
den südlichen Abschluss der rechten Uferpromenade. Die weitge-
hend original erhaltene Anlage wird von Grün Stadt Zürich nach 

gartendenkmalpflegerischen Gesichtspunkten gepflegt. 

Quelle: Informationstafel der Stadt Zürich
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Sämtliche Bauten mit Ausnahme des Teepavillons stehen
auf dem für die Landesausstellung 1939 aufgefüllten Ter¬
rain. Mit Rücksicht auf das geringe Alter dieser Ablagerung
und aus Erfahrung, daß auch die darunter befindlichen
Schichten wenig konsolidiert sind, mußte darnach getrach¬
tet werden, die Gebäudegewichte möglichst gering zu hal¬
ten. Aus diesem Grunde wurde für die Ausführung Holz
gewählt. Das Holz hat überdies den Vorteil der Wärme.
Nach Erfahrungen in andern Bädern mit gemischten Ma¬
terialsystemen von Beton und Holz werden Holzkabinen
am meisten belegt. Aus statischen Gründen mußten, be¬
sonders der Windkräfte wegen, gewisse Bauteile, wie Seiten¬
fassaden, in Massivkonstruktion ausgeführt werden. Das
Küchengebäude ist zufolge der sehr schlechten Untergrund-
verhältnisse als einziges Gebäude in Massivkonstruktion
ausgeführt. Einseitige Setzungen können durch eine beson¬
dere Konstruktion ausgeglichen werden. Der Teepavillon
steht auf Pfählen mit darüber gelagerter Massivplatte. Die
Dachkonstruktion des Eternitkegels besteht aus 6 Eisen¬
bindern, wobei der untere Windverband durch Betonlamel¬
len übernommen wird.
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Obergeschoß Männergarderobe mit Sonnenbad;
schräge Liegepritschen j Vestiaire hommes;
solarium / Sun-deck of men's cloakrooms

Querschnitt Erwachsenengarderobe 1:300 /

Coupe vestiaire ä deux etages / Cross-section
of two-storey cloakroom building
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Erdgeschoß Mittelpartie 1:600 / Rez-de-
chaussee avec l'entree; ä g., vestiaire femmes, ii

dr., vestiaire hommes / Groundfloor of adults'
cloakrooms, entrance and central service rooms

Garderoberaum Männer, respektive Frauen j Vestiaire pour adultes, interieur / Interior of
adults' cloakrooms

1 Kasse
2 Lingerie
3 Telephon
4 Waschküche
5 Wäschehänge gedeckt
li Toilette
7 Dusche
s Personalgarderobe Männer
9 Personalgarderobe Frauen

10 Küche
1 1 Sanität
12 Hadineister
13 Eßzimmer
14 Geräteraum
15 Wechselkabine
16 Bügelgestelle
17 Umkleidebuchten
18 Toiletten
19 Warmwasserdusche
20 Kinderwagenraum
21 Einzelkabinen
-2'2 Garde robekäs tchen
23 Liegeterrasse
24 Treppe
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Centre Le Corbusier
Le Corbusier
1967

Das Centre le Corbusier ist der letzte umgesetzte Entwurf von 
Le Corbusier und sein einziges realisiertes Gebäude in der 
deutschsprachigen Schweiz. Der Bau wurde von der Kunstmäzenin 
und -vermittlerin Heidi Weber initiiert und finanziert.
Das Gebäude am Zürichhorn sollte sowohl als Museum wie als 
Ausstellungspavillon für Malereien, Skulpturen, Publikationen 
und graphische Kunst dienen. Die Architektur besteht aus zwei 
voneinander unabhängigen Konstruktionen, der Dachkonstruk-
tion und dem eigentlichen Gebäudekörper. Das ganze Gebäude 
ist eine Stahlkonstruktion und wird farbig behandelt. Das Haus 
ist auf Grund früherer Studien insbesondere auf den Massen des 
Modulors von 226x226x226 entworfen. Das Innere zeigt die kon-
struktiven und plastischen Möglichkeiten einer vorfabrizierten 
Trockenbauweise. 

Quelle: Willy Boesiger, Le Corbusier Oevres complètes, Zürich 1970
Catherine Dumont d‘Ayot, Tim Benton: Le Corbusiers Pavillon für 
Zürich, Modell und Prototyp eines idealen Ausstellungsraums, 
Zürich, 2012
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Pavillon am Hafen Riesbach
Andreas Furimann, Gabrielle Hächler
2003

Der Kiosk besteht aus einem begehbaren Restaurationsraum, der 
im Sommer geöffnet werden kann. Die Zugänge zu den öffentli-
chen Toiletten sind durch die spezifische Geometrie vom 
Restaurant-Aussenbetrieb abgewandt. 
Der Kiosk ist als Pavillon im denkmalgeschützten Park am See kon-
zipiert. Als Objekt zwischen den Bäumen soll er sich in die Freizeit-
landschaft eingliedern. Das Gebäude ist als Stahlbau gefertigt, um 
Leichtigkeit und Transparenz zu erzeugen. Als Fassadenmaterial 
wird Isolierglas verwendet. Grundsätzlich wird eine einheitliche 
Behandlung der Fassaden angestrebt. Die einzelnen Gläser sind 
farbig und mehr oder weniger transparent. Dadurch wird der Kiosk 
nachts zum leuchtenden Objekt im Park. Der Baukörper formuliert 
mit seiner polygonalen Grundrissform mit einfachen Mitteln die 
aussenräumlichen Bezüge. 

Quelle: www.afgh.ch
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Seebad Utoquai 
William Henri Martin, 1890
Balz Amrein, 2009

Das Kastenbad ist heute das älteste und zugleich das einzig 
verbliebene Zürcher Seebad aus dem 19. Jahrhundert. Im Bad 
wie auch zu Wasser bestanden getrennte Sektoren für Frauen 
und Männer mit eigenen Becken. 1942 wurden die Kuppeltürme 
entfernt. In den Siebzigerjahren wurde die ursprünglich einge-
schossige Anlage mit Sonnendecks ergänzt. 2009 wurden diese 
durch Balz Amrein renoviert. Die halbtransparenten Öffnung der 
Holzbrüstungen sollen den Bezug zum See und die Aufenthalts-
qualität verbessern und gleichzeitig den Schutz vor Einblicken und 
Verkehrslärm aufrecht erhalten.

Quelle : www.badi-info.ch ; www.balzamrein.ch/architektur

um 1920
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AUSZEICHNUNG FÜR GUTE BAUTEN DER STADT ZÜRICH 2006 -­ 2010   I Bootsvermietung Seefeld Fotograph Reinhard Zimmermann

AUSZEICHNUNG FÜR GUTE BAUTEN DER STADT ZÜRICH 2006 -­ 2010   I Bootsvermietung Seefeld Fotograph Reinhard Zimmermann

Bootsvermietung Seefeld, Utoquai, Enge
Stoos Architekten
2008

Kleinbauten für die Bootsvermieter der Stadt Zürich
Nutzfläche: 46m2

Die Tragkonstruktion der Pavillons in Leichtbauweise ist spezi-
fisch auf einen Sommerbetrieb ausgelegt. Der Beton-Ponton wirkt 
zusammen mit dem Seewasser als Wärmespeicher, Speichermasse 
und Temperaturausgleich. Die Bootsvermietung ist aussen mit 
Messing und innen mit silbriglasierten OSB Platten verkleidet.

Quelle: www.stoosarchitekten.ch
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Parkhaus Opéra Pavillons
Zach+Zünd Architekten, 2012
Sechseläutenplatz,
vetschpartner Landschaftsarchitektur, 2014

Die zwei Pavillons stehen mit ihrenauskragenden Dächern im 
Zusammenspiel mit den bestehenden Pavillons am Bellevue. Die 
Metallpanels mit einem filigran gelaserten Ornament, entworfen 
von der Textildesignerin Janine Graf, umhüllen in differenzierten 
Abständen die zwei Pavillons. Sie lösen durch ihren hohen Lochan-
teil die technischen Anforderungen wie die feuerpolizeilich vorge-
schriebene Entrauchung im Brandfall, die Absturzsicherung und 
die Schliessfunktion und lassen die Pavillons trotz unterschied-
lichster Nutzungen - Eingang, Café, Züri-WC, Containerraum, 
Lüftung - als Einheit erscheinen. 

Quelle: www.swiss-architects.com/de/zach_zuend
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Bellevue 
Hermann Herter, Fritz Stüssi, 1938
Umbau: form.c, 2005

Von schlanken Pilzstützen getragen nimmt die weit auskragende 
Bedachung mit ihren gedehnten Rundungen die Dynamik des 
Platzes und die strömenden Bewegungen des Verkehrs auf. Es 
handelt sich um eine leichte Konstruktion in Stahl mit Feinbeton. 
Dieser steift das Stahlgerüst aus und dient als Reflektor für die 
Beleuchtung.

Quelle: Schweizerische Bauzeitung, Band 112, Nr 2, Juli 1938
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Stahlkonstruktion der Wartehalle Bellevue. Verbreiterung der Quai¬
brücke in Zürich. Erneuerung der Schai||©ngraben-Brücke. Mittei¬
lungen : Blendungsfreie Strassen- und Platzbeleuchtung. Ein Kirchen¬
glockengeläute ohne Glocken. Pendelaufzug. Eidg. Techn. Hochschule.
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Die Neugestaltung des Bellevue-Platzes
in Zürich

Wohl der am stärksten belastete Verkehrsknoten¬
punkt Zürichs ist der Bellevue-Platz am östlichen Aus¬
gang der Quaibrücke; weist doch diese laut Zählung
während 3 mal 21/, Std. (Sept. 1936) 83Î|jMotorfllrzeuge
auf (vergi. Verkehrsplan in Bd. 110, sl§!43*). Es kreu¬
zen und verzweigen sich hier die Verkehrströme von
Quaibrücke, Utoquai, Theaterstrasse (Seefeld und Kreuz¬
platz), Rämistrasse und Limmatquai, von denen beson¬
ders die Richtung Theaterstrasse Vorortbahnhof Stadel¬
hofen)-Quaibrücke (Geschäftszentrum) in den Stosszeiten
einen äusserst lebhaften Fussgängerverkehr zeigt. Ueber-
dies kreuzen sich hier drei Hauptrichtungen der Stras¬
senbahn, jede mit zwei bis drei Linien und mit lebhaftem
Umsteigeverkehr. Schon seit Jahren sind Studien ge¬
macht worden, um diesen VerkeSIsknäuel bestmöglich
zu entwirren (vergi, z. B. Bd. 93, S. 139*); sie haben nun
zu der in Abb. 1 gezeigten endgültigen Lösung geführt.
Für diese war grundlegend die Forderung der Strassen¬
bahn, in den Richtungen Limmatquai-Theaterstrasse und
Quaibrücke-Theaterstrasse je zwei Dreiwagenzüge (zu
je 32,4 m Länge) und in Richtung llgmistrasse zwei
Zweiwagenzüge plus einen Einzel wagen rd. 50 m mit
Bahnsteigkanten versehen zu können. Daraus ergab sich
ein Dreieck von 50, 65 und 72 m nutzbarer Kantenlänge,
wodurch wenigstens die Hälfte aller Umggiege ohne
Geleisekreuzung ermöglicht wird. Um dieses gegebene
Dreieck herum ist der freie Fahrverkehr und der Fussgänger¬
verkehr geführt; die Fahrstreifenbreiten entsprechen den durch
Zählungen ermittelten Verkehrsbelastangen. Bei dieser Lösung
war es auch möglich, alle drei StrassenbahnUnien mit einer
Dienstgeleise-Schleife (von Rmin =15,5 m) untereinander zu ver¬
binden, zur Ermöglichung beliebiger Umleitungen im Störungs¬
fall auf einer Linie, bezw. von Schleifenfahrten aus allen auf den
Platz mündenden Richtungen. Man sieht, dass trotz der Weit¬
läufigkeit der Platzinseln die Forderungen der Strassenbahn
mit Minimalmassen erfüllt worden sind. Die Ausführung erfolgte
in der in Zürich üblichen, nicht gerade billigen Qualität, auch
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Abb. 2. Gesamtbild des Bellevueplatzes aus Osten (Abb. 2 und 5 bis 12 Phot. Wolgensinger, Zürich)

Abb. 1. Lageplan des umgebauten Bellevue-Platzes in Zürich. 1:2000

in den nacSfolgend beschriebenen kleinen Bauten. Auf dem
Plan sind bereits die Quaibrücke mit der beschlossenen Ver¬
breiterung, sowie die beidseitig vorgesetzten Quaimauer-An-
schlUsse eingetragen. (Ueber diese Brückenverbreiterung folgen
nähere Angaben auf Seite 20.) Red.

Die Neubauten auf dem Bellevueplatz
Für die Erstellung der Neubauten auf dem Bellevueplatz

war die neue Situation der Geleiseanlagen der Strassenbahn
massgebend. Vor der Inangriffnahme der Bauten war die Frage
grundsätzlicher Art abzuklären, ob die sämtlichen Raumbedürf¬

nisse, insbesondere auch die Abort¬
anlagen, auf der Dreieckinsel ver¬
einigt werden sollen, oder ob eine
Trennung vorzusehen sei, indem
nur die Wartehalle mit Nebenräu¬
men auf der Insel, die übrigen Be¬
dürfnisse, wie Abortanlagen, Zei¬
tungs-Kiosk und Diensträume da¬
gegen südlich der Geleiseanlagen
angeordnet werden. Eingehende
Untersuchungen führten zu der
zweiten Lösung, die vor allem den
Vorteil hat, dass die Aborte direkt
beuchtet und belüftet werden
können, was im ersten Fall in
einem nicht zu umgehenden Unter¬
geschoss nicht möglich gewesen
wäre. Mitbestimmend waren auch
die wesentlichen Mehrkosten bei
Ausführung eines Untergeschosses
und die Ueberlegung, dass eine
Benachteiligung der Uebersicht
und eine starke Mehrbelastung der
Dreiecksfläche vom Standpunkt
der Verkehrsabwicklung aus uner¬
wünscht wären.
WARTEHALLE.

Auf der Dreiecksinsel, als der
eigentlichen Verkehrsinsel unter
einem grossen Schutzdach, liegt
der Warteraum mit Zugang von
der Linie Bahnhof-Seefeld als
wichtigster Linie in diesem Ver-
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Abb. 5. Gesamtbild der neuen Wartehalle am Bellevue-Platz in Zürich, aus Nordwest, gegen die Theastrasse, rechts das Dienstgebäude
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DIENSTGEBÄUDE (Abb. 11 bis 13, S. 16).
Auf dem südliehen Teil der Platzanlage entstand das 23 m

lange und 7,5 m breite einstofscige Dienstgebäude mit folgenden
Räumen : die Bedürfnisanstalt für Männer, zehn Stände und drei
Aborte; für Frauen fünf gewöhnliche Aborte und zwei Abort¬
räume mit Toiletten; in beiden Abteilungen steht je ein Abort
für die unentgeltliche Benützung zur Verfügung. Für die Auf¬
sicht der Anstalt ist ein Raum mit SchränkenSfür Linge, eine
Koch- und Abwaschgelegenheit eingerichtet. Die Bedürfnisanstalt
ist mit Lüftung, elektrischer Heizung und Warmwasserbereitungs-
anlage ausgestattet. Ausserdem enthält das Gebäude Diensträume
für das Strasseninspektorat, das Gartenbauamt und die Strassen¬
bahn, ferner einen Verkaufskiosk mit Nebenraum, der mit allen
modernen technischen Einrichtungen, so auch einer Kühlanlaääg
versehen ist. Die Ausführung erfolgte in Eisenbeton; die Decke
ist auf der oberen Seite mit einem 2 cm starken wasserdichten
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Abb. 8. Der Warteraum bei Tag. Arch. Stadtbaumeister H. Herter

Zementüberzug und darüber einem Kiesklebedach versehen. Die
äussere Verkleidung der Fassaden besteht aus Keramikplatten.

Mit den Bauten ist im Spätsommer 1937 begonnen worden.
Die Eröffnung der Bedürfnisanstalt mit Kiosk erfolgte im März
bzw. April 1938, die Wartehalle wurde anfangs Juni 1938 dem
Betrieb übergeben. Die FertigsteUung der Halle war stark be¬
hindert durch die Ausführung der Gunitarbeiten zufolge der
ständigen niederen Temperaturen vom Herbst 1937 bis Frühjahr
1938. Die Baukosten betragen für die Wartehalle rd. 220 000 Fr.,
für die BefiSlfenisanstalt und Kiosk rd. 132 000 Fr.
|S|||§ Bauanlage im Zentrum eines stadtzürcherischen Platzes

mit grösstem Stossverkehr musste derart gegliedert werden, dass
die Uebersicht von einer Fahrlinie zur andern weitgehend ge¬
sichert ist. Aus dieser Ueberlegung heraus entstand die Idee des
Rundbaues mit den drei Stützen, der zudem von aussen wie von
innen gute Durchsicht gestattet. Die Form der Decke, besonders

die grossen Kehlen, sind bedingt durch die
Anlage einer indirekten Beleuchtung. Diese
Grundlagen der Baugestaltung mussten zu einer
flüssigen und leichten Wirkung führen; dazu
trägt überdies bei die Behandlung der Flächen
und Eisenteile. Die Wirkung der Bauanlage
wird des nachts verstärkt durch die ange¬
wendete indirekte Beleuchtung (Abb. 9 und 10).
Nach gründlichem Studium und den zahlreichen
Modellversuchen des EWZ mit Glühlampen und
Neonröhren zeigte sich, dass sich mit der Kom¬
bination von roten und grünen Spezial-Neon-
röhren nicht nur eine gleichmässigere weisse
Ausleuchtung der Kehlen- und Deckenflächen
ergibt, sondern auch eine wesentlich grössere Be¬
leuchtungsstärke erzielt werden kann. Dem
Nachteil der grösseren Installationskosten kommt
keine grosse Bedeutung zu, weil zufolge der
längeren Lebensdauer der Röhren die Betriebs¬
kosten ausserordentlich günstig beeinflusst
werden. Die Neonröhren sind in einer Metall¬
rinne untergebracht, die für die äussere Beleuch¬
tung ausserhalb rund um die Wartehalle und
um die drei Säulen (Abb. 7), für die Wartehalle
innerhalb des Raumes befestigt ist. Zudem ist
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Abb. 12. Frauen-WC gegen den Wärterin-Raum Abb. 11. Das Dienstgebäude am Bellevueplatz. Baukosten 132000 Fr.
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Abb. 13. Schnitte und Grundriss des Dienstgebäudes am Bellevueplatz. Arch. Stadtbaumeister H. Herter. Hasstab 1:200

ein Röhrenpaar in Kreisform im verglasten Dachaufbau unter¬
gebracht, das zur Aufhellung der Glasdecke in der Wartehalle
dient; in gleicher Art ist das vorspringende Dach der Bedürfnis¬
anstalt beleuchtet. Um die zu den Neonröhren notwendigen Hoch¬
spannungsleitungen für 4000 bis 9000 Volt möglichst kurz zu
halten, sind in der Wartehalle zwei Speisepunkte links und rechts
des Kioskes eingerichtet, wo in geschlossenen Eisenkasten die
Hochspannungstransformatoren untergebracht sind. Für die 52 m
Leuchtrinne unter dem Vordach und die 45 m Leuchtrinne im
Innern der Wartehalle sind 22 Transformatoren aufgestellt; die
Leuchtrinne von 36 m Länge ausserhalb der Bedürfnisanstalt ist
an 11 Hochspannungs-Transformatoren angeschlossen. Die Be¬
dienung erfolgt automatisch mit jener der BeUevueplatzbeleuch-
tung, Vollbeleuchtung bis Mitternacht und Hallenbeleuchtung
die ganze Nacht. Die Ausregulierung der ganzen Anlage ist erst
nach einer gewissen Einbrennzeit der Röhren möglich, sodass
genaue Messungen der Beleuchtungsstärken erst später vorge¬
nommen werden können.

Die Wartehalle wird am Tag durch ein Oberlicht von 6 m
Durchmesser beleuchtet. Die Bezeichnung der Schweiz als «Dreh¬
scheibe Europas» gab Veranlassung zur Anbringung einer Wind¬
rose und von Pfeilen mit Angabe sämtlicher Länder Europas
und der Entfernungen (Luftlinie) zu ihren Hauptstädten. Auf
dem aus Bruchstücken erstellten Quarzitmosaik ist ferner die
Meereshöhe angebracht. Die Wartehallendecke wurde unter Zuzug
von Ing. F. M. Osswald, Dozent für Akustik E. T. H., mit Akustik-
platten verkleidet. In der Mitte der Wartehalle ist ein grosser
Blumenschmuck, der je nach der Jahreszeit wechselt, zur Freude
der Fahrgäste und zur künstlerischen Hebung des Raumes unter¬
gebracht. Den Dreiecksplatz schmückt ehi kleiner, zierlich ge¬
haltener und in Weissmetall ausgeführter Brunnen, dessen pla¬
stischer Schmuck von Bildhauer Münch in Zürich stammt. Als
weitere Mitarbeiter seien genannt Graphiker P. Gauchat und
Maler W. Härtung, ferner vom Hochbauamt Assistent M. Baum-
gartner und Assistent-Bauführer E. Brunner.

Die auf dem Bellevueplatz entstandenen neuen Bauten bilden
den ersten Auftakt zur kommenden Landesausstellung.

H. Herter.

Abb. 12. Frauen-WC gegen den Wärterin-Raum Abb. 11. Das Dienstgebäude am Bellevueplatz. Baukosten 132000 Fr.
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Abb. 13. Schnitte und Grundriss des Dienstgebäudes am Bellevueplatz. Arch. Stadtbaumeister H. Herter. Hasstab 1:200

ein Röhrenpaar in Kreisform im verglasten Dachaufbau unter¬
gebracht, das zur Aufhellung der Glasdecke in der Wartehalle
dient; in gleicher Art ist das vorspringende Dach der Bedürfnis¬
anstalt beleuchtet. Um die zu den Neonröhren notwendigen Hoch¬
spannungsleitungen für 4000 bis 9000 Volt möglichst kurz zu
halten, sind in der Wartehalle zwei Speisepunkte links und rechts
des Kioskes eingerichtet, wo in geschlossenen Eisenkasten die
Hochspannungstransformatoren untergebracht sind. Für die 52 m
Leuchtrinne unter dem Vordach und die 45 m Leuchtrinne im
Innern der Wartehalle sind 22 Transformatoren aufgestellt; die
Leuchtrinne von 36 m Länge ausserhalb der Bedürfnisanstalt ist
an 11 Hochspannungs-Transformatoren angeschlossen. Die Be¬
dienung erfolgt automatisch mit jener der BeUevueplatzbeleuch-
tung, Vollbeleuchtung bis Mitternacht und Hallenbeleuchtung
die ganze Nacht. Die Ausregulierung der ganzen Anlage ist erst
nach einer gewissen Einbrennzeit der Röhren möglich, sodass
genaue Messungen der Beleuchtungsstärken erst später vorge¬
nommen werden können.

Die Wartehalle wird am Tag durch ein Oberlicht von 6 m
Durchmesser beleuchtet. Die Bezeichnung der Schweiz als «Dreh¬
scheibe Europas» gab Veranlassung zur Anbringung einer Wind¬
rose und von Pfeilen mit Angabe sämtlicher Länder Europas
und der Entfernungen (Luftlinie) zu ihren Hauptstädten. Auf
dem aus Bruchstücken erstellten Quarzitmosaik ist ferner die
Meereshöhe angebracht. Die Wartehallendecke wurde unter Zuzug
von Ing. F. M. Osswald, Dozent für Akustik E. T. H., mit Akustik-
platten verkleidet. In der Mitte der Wartehalle ist ein grosser
Blumenschmuck, der je nach der Jahreszeit wechselt, zur Freude
der Fahrgäste und zur künstlerischen Hebung des Raumes unter¬
gebracht. Den Dreiecksplatz schmückt ehi kleiner, zierlich ge¬
haltener und in Weissmetall ausgeführter Brunnen, dessen pla¬
stischer Schmuck von Bildhauer Münch in Zürich stammt. Als
weitere Mitarbeiter seien genannt Graphiker P. Gauchat und
Maler W. Härtung, ferner vom Hochbauamt Assistent M. Baum-
gartner und Assistent-Bauführer E. Brunner.

Die auf dem Bellevueplatz entstandenen neuen Bauten bilden
den ersten Auftakt zur kommenden Landesausstellung.

H. Herter.

Die Stahlkonstruktion der Wartehalle Bellevue
Von Prof. Dr. FRITZ STÜSSI. E.T.H., Zürich

1. Beschreibung des Bauwerks.
Die Wartehalle Bellevueplatz besteht aus einer eigentlichen

Wartehalle von kreisförmigem Grundriss mit 14 m Durchmesser
und einem Vordach, dessen äussere Begrenzung durch ein an¬
nähernd gleichseitiges Dreieck von im Mittel 49,3 m Seitenlänge,
jedoch mit stark abgerundeten Ecken (Radius der Ausrundungen
6,2 bis 7,7 m) gebildet wird. Die im Ganzen überdeckte Fläche
beträgt rd. 940 m», wobei die Wartehalle in ihrem innersten Teil
eine doppelte GlaSeindecKng, das Vordach eine Blechabdeckung
auf Holzschalung sowie eine Unterdecke aus einer 4 -j- 5 cm
starken Gunitschicht besitzt. Diese wetterbeständige Gunitdecke
bildet eine kräftige Aussteifung der Stahlkonstruktion.

Durch den Entwurf des Hochbauamtes waren die Hauptab¬
messungen des Bauwerks und besonders auch die Lage der Stützen
festgelegt worden. So durften ausserhalb der kreisrunden Warte¬
halle nur drei Aussenstützen angeordnet werden, deren gegen¬
seitiger Abstand rund 25 m beträgt. Die Bauhöhe der Stahlkon¬
struktion, d. h. die lichte Höhe zwischen Gunituntersicht und
Dachabdeckung, war möglichst zu beschränken ; am Aussenrand
des Vordaches war sie mit etwa 8 cm festgelegt und durfte im
Abstand von etwa 4 m von diesem Aussenrand auf maximal
45 cm ansteigen. Damit sind die Besonderheiten gezeigt, die den
Entwurf der Stahltragkonstruktion massgebend beeinf lussten :

es war eine sehr grosse Fläche mit sehr geringer Bauhöhe zu
überspannen, wobei mit Rücksicht auf die Rissbildung in der
Gunitunterdecke die Durchbiegungen möglichst gering zu halten
waren. Die Belastung des Vordaches setzte sich wie folgt zu¬
sammen: Dachhaut und Gunitdecke 180 kg/ms

Stahlkonstruktion 70 kg/iris
Schneelast 100 kg/m*

total 350 kg/ms
Es ist selbstverständlich, dass bei dieser Belastung und der

zur Verfügung stehenden Bauhöhe eine Tragkonstruktion, mit
Spannweiten in der Grössenordnung des AbStandes der Aussen¬
stützen nicht in Frage kommen konnte. Es musste deshalb durch
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Schönheit am Bellevue
Als Stadtbaumeister hat Hermann Herter das Bauen in
Zürich nicht nur verwaltet, sondern als Architekt auch ge¬
prägt. Eine glückliche Hand bewiesen er und Ingenieur
Fritz Stüssi, als sie 1939 am Bellevue eine Tramwartehalle
errichteten, die an Eleganz kaum zu übertreffen ist. Was
nur wenige wissen: Nicht Beton trägt das elegante Dach,
sondern eine Stahlkonstruktion. Auf diese wurde von un¬
ten ein fünf Zentimeter dicker Betonpanzer aufgespritzt,
der das Stahlgerüst aussteift und als Reflektor für die Be¬

leuchtung dient. Vor zwanzig Jahren machte der Einbau
eines Cafés in die offene Halle Schlagzeilen; mit dessen
Neuverpachtung war nun der Zeitpunkt da, das denkmal¬
geschützte Gebäude gründlich zu erneuern. Nun kleiden
wieder runde Gläser den Pavillon ein, erhellen nach al¬

tem Vorbild gestaltete Leuchten die Dachfläche. Im In¬
nern nimmt eine geschwungene Bar den grossen Atem
des Raumes auf. Darüber sanierte die Stadt die Dachkons¬
truktion: Das Blechdach und die hölzerne Unterkonstruk¬
tion wurden entfernt, die darunter liegenden Stahlträger
entrostet und neu gegen Korrosion geschützt. Darauf liegt
nun wieder die alte Holzkonstruktion, die mit einem neu¬
en Blechdach nach altem Muster abgedeckt ist. wh

Umbau Bellevue-Rondell, 2005
Beilevueplatz, Zürich
--> Bauherrschaft: Verkehrsbetriebe Zürich (Amt für

Hochbauten der Stadt Zürich), Beicafe
--»Architektur: form.c, Zürich, Claudia Silberschmidt
--> Gesamtkosten: CHF 3,5 Mio.
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1-2 Im runden Pavillon unter dem grossen
Dach sind die Cafébar l, der Pizza-
Takeaway 2 und der Kiosk 3 eingerichtet.

3 Das Bild von 1938 zeigt die noch freilie¬
gende Stahlkonstruktion, auf die das
Holzdach montiert wird.

4 Neues Licht in rekonstruierten Leuchten
erhellt die weiss gestrichene Dachunter¬
sicht aus Spritzbeton. Foto: Roger Schmidt
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Blick zur Burg
Das auf drei Ebenen angelegte Haus in Bellinzona verbirgt
sich gegen die Strasse hinter einer geschlossenen Fassa¬
de. Natursteinmauern, die das sanft abfallende Gelände
terrassieren, verbinden Haus und Landschaft und erinnern
ans Castello di Sasso Cor.baro im Hintergrund, die höchst¬
gelegene der drei Burgen Bellinzonas. Zwei kontrastieren¬
de Fassaden sind das architektonische Hauptthema. Zum
öffentlichen Raum hin lässt der zweigliedrige Baukörper
den Blick zum ehemaligen Pilgerweg zur Kirche Madonna
della Neve sowie zur markanten Wehranlage frei. Dabei
ist der zweistöckige, lang gezogene Teil der Bergseite zu¬
gewandt; der dreistöckige, turmähnliche mit den Zugän¬
gen für Menschen und Fahrzeuge ist der Magadinoebene
zugekehrt. Jede Ebene ist auch von aussen über Treppen
zugänglich, welche die murale Wirkung unterstützen. Die
Südfassade mit einer grosszügigen Fensterfront ist zum
Garten hin offen. Die Schlafzimmer und Nasszellen rich¬
ten sich gegen Osten. Die Materialwahl entspricht ganz
der strengen Form. Die Sichtbetonfassaden sind mit einer
erdfarbigen Lasur, der Umgebung angepasst, überzogen,
im Innern herrscht dagegen Weiss vor. Ursula Riederer

Wohnhaus, 2004
Via Sasso Corbaro 2a, Bellinzona
--> Bauherrschaft: Marina und Rolf Wyttenbach, Bellinzona
--> Architektur: Sergio Cattaneo, Bellinzona
--> Bauingenieure: Marcionelli &Wmkler+Partner, Bellinzona
--> Anlagekosten (BKP 1-9): CHF 1,0 Mio.

-> Gebäudekosten (BKP 2/m3): CHF 802.-
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1 In dem über drei Geschosse organisierten
Haus hat jede Ebene einen eigenen Zu¬
gang zum Garten, sei es direkt oder über
Aussentreppen.

2 Die Umfassungsmauer aus Naturstein und
die geschlossene Nordfassade nehmen
Bezug zur nahen Burg. Fotos: Fabrizio Salvioli

3 An der Südseite öffnet sich das Haus mit
grossen Fensterflächen zum Garten.
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Abb. 7. Säule und Trinkbrunnen Abb. 6. Ansicht aus Osten, von der spitzen Ecke der Insel aus

kehrszentrum (Abb. 2). Anschliessend an den Warteraum sind an¬
geordnet: der Zeitungskiosk Kit Nebenraum, zugänglich sowohl
vom Warteraum als auch direkt von aussen, vier Telephonkabinen,
ein DÄstraum für die Polizei, ein Raum für den Bahnmeil|l|lj
der Strassenbahn und ein Raum für die elektrische Zähler- und
Schalteranlage (Abb. 3 u. 4). Der Warteraum ist [ausgestattet
für Anschlag von sechs stadtzürcherischei||äZeitungen und wei¬
teren Reklamen. An der Aussenseite befinden sich Anschlag¬
flächen für Fahrpläne, TheaiÉrzettel u. dgl., ein grosser, vom
Vermessungsamt der Stadt Zürich angefertigter Stadtplan, eine
Wetterstation in neuer, sinnreicher Spezialausfülfiung, ferner eine
Station der Postverwaltung. In der Wartehalle wie an der
Aussenseite sind Sitzgelegenheiten angebracht. In den Tele¬
phonkabinen schaltet die Ventilation beim Betreten automa¬
tisch ein.

Die Grundlage für die konstruktive Durchbildung des Baues
bildete der Rundbau mit 14 m Durchmesser und die drei Ständer,
um das 920 m* grosse Schutzdach aufzunehmen. Für den nicht
gleichmässigen Baugrund wurde eine Bodenpressung von 0,6 kg/cm8
angenommen ; armierte Betonbähder tragen die Umfassungswände
der Wartehalle. Die Stützen sind getrennt vom Rundbau fundiert,
ebenso der Abspannmast in der Mitte der Wartehalle, der völlig¬
unabhängig ist von der Konstruktion. Für den Oberbaufs|urden
durch eine Submission auf Grund eines' Vorprojektes füHgEisen-
konstruktion Vorschläge für alle möglichen Konstruktionen ein¬
geholt und geprüft, so u. a. auch in reiner Eisenbeton- und in
Holzkonstruktion. Die Abklärung der konstruktiven DurcSgldung
führte in der Folge zwangläufig zur Anwendung einer Eisen-
Stahl-Konstruktion; die Arbeit wurde der zürcherischen Firma
Gauger & Co. auf der Grundlage eines Entwurfes von Prof. Dr.
Stüssi übertragen. Eine eingehende Würdigung des technisch¬
konstruktiven Teiles des Bauwerkes erfolgt anschliessend durch
den Verfasser. Mit der BegutacEtung und Kontrolle der Aus¬
führung wurde in der Folge Prof. Dr. M. RoS, Direktor der
EMPA, betraut. Die Dachkonstruk^wn ist mit einer Dachschalung
von 24 mm starken Brettern in Nut und Feder auf Bohlen als
Gefällsschifter abgedeckt, darüber befindet sich eine Lage Dach¬
pappe mit Blechabdeckung in Tasmablech; die Entwässerung
erfolgt ausschliesslich nach innen. Unter der Eisenkonstruktion
ist eine Gunitplatte angebracht, die den doppelten Zweck der
Aussteifung der Konstruktion einerseits und der Lieferung der
Grundlage für die Anwendung der indirekten Beleuchtung ander¬
seits erfüllt. Dieses Verfahren, erstmals im Jahre 1913 in Nord¬
amerika zur Anwendung gelangt und durch eine Spezialfirma
weiter entwickelt, besteht darin, dass das Feinbeton-Mischgut
mittels Druckluft gegen die Eisentragteile und eine obenliegende
Hilfsschalung geschleudert wird. Durch diesen Schleuderprozess
erhält der Beton eine viel grössere Dichtigkeit und daher eine
viel höhere Festigkeit, als bei dem sonst üblichen Betonierungs¬
verfahren. Nach erfolgter Verlegung bzw. Aufhängung einer
starken Plattenarmierung in Rundeisen erfolgte der pneumatische
Auftrag des Feinbetons (Gunit) Schicht- und abschnittsweise so,
dass bei zunehmender Aussteifung des Daches nach und nach
die endgültige Plattenstärke von etwa 5 cm erreicht wurde. Zu¬
letzt erhielt die gesamte Untersicht noch einen Feinabrieb, der
später mit Keim'scher Mineralfarbe gestrichen wurde.

Abb. 3. Grundriss von Warterau^fflund Zellen. 1: 200
Legende: 1 Polizei-Telephon, 2 Oeffentl. Telephon, 3 Raum für
Strassenbahn, i Kiosk (Zeitungen), 5 Nebenraum für Kiosk,
6 Elektr. Zähler u. dgl., 7 Ausstellungskasten, 8 Zeitungskasten,
9 Briefkasten und Automaten, 10 Wetterstation, 11 Bücheraus-
stellkasten, 12 Blumenkorb, 13 Sitzbänke, 14 Stadtplan, 15 Fahr¬
pläne und Theaterprogramme
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Abb. 9. Der Warteraum bei künstlicher Beleuchtung
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Der sanierte Nabel Europas
Umbau und Sanierung der Tramwartehalle
Bellevue in Zürich, von form.c

Der Bellevue-Platz ist der verkehrsreichste Ort
der Stadt Zürich. Täglich kommen an diesem
Verkehrsknotenpunkt 75 000 Personen vorbei.
Sie nehmen das Tram, steigen um, kaufen etwas
am Kiosk, verabreden sich oder legen einen Halt
im Cafe ein. Die Traminsel liegt zwischen See,
Sechseläutewiese und Cafe Odeon, im dichten
Verkehr, von Strassen umringt. Sie ist eine von
443 Haltestellen der Zürcher Verkehrsbetriebe
und wurde in nur fünf Monaten saniert und um¬
gebaut. Bei der Renovation hat das «Rondell»
wieder viel von seinem ursprünglichen Charakter
zurück erhalten. Die mehrteilige Anlage gilt als

gelungener technischer Bau der Moderne und
figuriert im Denkmalpflege-Inventar der Stadt
Zürich als Objekt von kommunaler Bedeutung.
Gebaut wurde die Tramwartehalle 1938 vom Ar¬
chitekten und Stadtbaumeister Hermann Herter

im Hinblick auf die Landesausstellung 1939 in
Zürich (Ingenieur: Fritz Stüssi). Von Herter stam¬

men in Zürich eine Reihe weiterer Bauten, unter
anderen auch die Tramwartehalle am Paradeplatz
(1928) und das Hallenbad City (1938-1941).

Der zylindrische Bau mit dem dreieckigen weit
auskragenden Dach war als Wartehalle gedacht -
er hatte weder Türen noch ein Cafe. An der ge¬

schwungenen Innenwand hingen Nachrichten
und an der zentralen Stütze Blumentröge. Auffal¬
lend an diesem Bau sind auch heute die vielen
Rundungen: Die Ecken des Dachs sind gerundet,
die Übergänge der Stützen zum Dach verlaufen
beinahe fliessend und auch die Kanten der Aus-
senbänke sind abgerundet. Die Formensprache
der Anlage gibt sich entsprechend dynamisch
und stromlinig - sie stammt aus einer Zeit, als

man Verkehr und Mobilität begeistert begrüsste.
Die Zürcher Innenarchitektin Claudia Silber¬

schmidt und ihr form.c Team nehmen die Run¬

dungen in ihrem Entwurf für den Umbau des

Cafes wieder auf. Nur zwei Linien im ganzen
Raum verlaufen gerade und für die Besucher

sind beide geraden Züge kaum sichtbar, da sie

sich im Arbeitsbereich des Personals befinden.
Die Innenarchitektinnen haben den Raum sym¬
metrisch und radial geplant. Theke, Sitzplätze und
Arbeitsbereich ordnen sie kreisförmig von der
Mitte bis zur Aussenwand an. Das umgebaute
Cafe wirkt grosszügig und ruhig. Der weit geöff¬
nete Eingang aus Glas und die hohen Fenster er¬

lauben uneingeschränkte Blicke nach innen und
aussen und lassen den Raum grösser erscheinen
als er tatsächlich ist, heute weniger vollgestopft
und eng als vor der Sanierung. Auch ist in der
neuen Ausstattung die Lichtrosette an der Decke
wieder sichtbar. Dieses kreisrunde Oberlicht zeigt
die vier Himmelsrichtungen und die Entfernun¬

gen zu anderen schweizerischen und europäi¬
schen Städten an - Zürich als Nabel Europas.
Über die Jahre mussten einige Gläser ausgewech¬
selt werden und heute unterscheiden sie sich
leicht in den Farbtönen, was aber das Oberlicht
nur noch schöner erstrahlen lässt. In knappem
Abstand zur kunstvollen Lichtrosette ist an der
Decke ein leider wenig dezentes Profil ange-
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bracht, das Beleuchtung, Musiklautsprecher und
Technik für die Abluft birgt. Sonst blieb die De¬
cke unverändert und geht mit einer leichten Run¬

dung in die Fenster und Fassade des zentralen
Cafes über so wie einst. Wie die Decke in die
Fenster, mündet der Boden in den Tresen. Form.c
zieht den Hartbeton die Theke hoch, nimmt so
den Boden von aussen fast ohne Übergang nach
innen und lässt die Theke mit der Umgebung
verschmelzen. Eine geschwungene Wand aus
Holzlamellen hinter der Bar unterteilt den Gäste¬
bereich und die Produktion. Die Wand dient als

Raumtrenner, akustischen Erfordernissen und
funktioniert als Tafel für das gastronomische An¬
gebot. Hinter dem Raumtrenner verläuft eine ge¬

schwungene Wand. Sie hat dieselbe Form der
Wand, wo einst die Nachrichten hingen.

Material und Möblierung
Sitzen kann der Gast in drei Reihen: an der
Theke mit Blick ins Zentrum, an den Fenster¬
fronten drinnen und draussen mit Blick auf das
Treiben der Stadt. Die alten, aussen angelegten
Sitzbänke aus Eschenholz sowie die gebogenen und
verschraubten Lamellen inspirierten die Innen¬
architektinnen für die Entwicklung des neuen
Mobiliars. Passend zur alten Bank stehen nun ge¬
drechselte Tische davor. Das im Boden verankerte
Bein aus Massivholz wächst aus dem Grund her¬

vor und wird zur Tischplatte hin auskragender.
Im Rücken der Sitzbänke im Innern - wo früher
auch Sitzbänke waren - wächst aus dem unteren
Teil der Fassade eine Holzbrüstung, die mit einer
dicken Eschenholzplatte versehen zur Tischab¬
lage wird. Für die beiden Tresen im Innern hat
form.c Hocker und Stühle entworfen, deren Sitz¬

schale aus Formsperrholz besteht und auf ein
Untergestell aus gebürstetem Edelstahl befestigt
ist. Derart beziehen sich die Stühle auf die Ge¬

stalt der Sitzschalen in den alten Zürcher Trams.
Der zentrale Tresen besitzt eine Oberfläche aus
Zinn ein weiches Metall, welches die Spuren des

Gebrauchs aufnehmen wird. Der aufmerksame
Gast entdeckt am Abschluss des Tresens einen in
Brailleschrift geprägten Text, der im schlichten
Innenraum zum diskreten Dekorelement wird.

Beleuchtung und Sanierung
Nebst der Innenarchitektur verantwortete Claudia
Silberschmidt auch die Sanierung des ganzen
Baus. Das Bellevue-Rondell war in einem schlech¬

ten Zustand, denn während den letzten zehn Jah¬

ren hatte man daran nur das Nötigste repariert,
aber nichts saniert. Nun wurden das Dach und
die Fassaden überholt, und der Aussenraum von
allen einmal dazu gekommenen Vorbauten ge¬
säubert - auch die Zeitungsständer sind heute in
den Kiosk integriert.
Ein besonderes Augenmerk der Beteiligten galt

auch der Beleuchtung. Es ist geradezu auffallend,
wie die Aussenbeleuchtung wieder wie in alten
Zeiten strahlt. Die pilzförmigen Stützen werden
oben vor der Auskragung von einem halbrunden
Profil umringt, ähnlich wie auch der zentrale zy¬
lindrische Bau oberhalb der Fenster und Türen,
innen wie aussen, von einer analog gestalteten
Schale gefasst wird. Möglich wurde diese Kon¬
struktion dank neuster Technik es sind Fluores¬
zenzleuchten nach Mass. Die auf Wunsch gebo¬

genen Leuchten reihen sich ohne Lichtunterbruch
aneinander und kommen am Bellevue innen wie
aussen zum Einsatz.

Dass die Dachsanierung und der Umbau des ehe¬

maligen Beicafes zur gleichen Zeit stattfand, kam
beiden Vorhaben zugut. Dieser Umstand gestat¬
tete dem Büro form.c, seine Vorstellungen einer
zeitgemässen und doch angemessenen Gestaltung
mit den Wünschen der Gastronomie nach neues¬

ter Technik und den Auflagen der verschiedenen
Amtsstellen, insbesondere der Denkmalpflege, in
Einklang zu bringen.
Und wie der Tag zur Nacht wechselt, ändert

sich auch das Erscheinungsbild des Cafes. Das

Servicepersonal trägt abends schwarze Hemden,
und an der geschwungenen weissen Wand im
Hintergrund tauchen Umrisse von Menschen auf.

Das subtile Schattenspiel ist eine Reverenz an
den alten Bau, wo einst am selben Ort die Men¬
schen standen und die Nachrichten lasen.

Ariana Pradal

Der Text in Brailleschrift stammt von Tanja Kummerund lautet:
Linke Tresenseite: schüttle hände nicht den köpf trag die spräche
am revers lache färben aus dem bauch dünste wohlgefühl aus
allen poren verteile dich dann mit einem knall im räum herum
und bleibe wandelbar
Rechte Tresenseite: geh hm kaufe mut iss ihn mit einem bissen
restlos auf angle grossspung im see nach den spärlichen haifischen
inmitten schimmernder goldfische und verschenke sie allen
angsthasen

Literatur
Bellevue Zürich, hrsg. von Nicolas Baerlocher und Stefan Zweifel,
Zürich 2005. Fr. 54.-/C37.-, ISBN 3-03823-173-8

Bauherrschaft: Peter und Thomas Rosenberger, Beicafe AC,
Zürich: VBZ - Verkehrsbetriebe der Stadt Zürich
Architekten/Innenarchitekten: form.c, Claudia Silberschmidt,
Zürich, Mitarbeit: Flavia Spahr, RomyZingre, Leana Fischer,

Stephan Köhler, Pascal Läubli
Bauleitung: Andreas Clenck
Bauingenieur: Bollinger Ingenieurbüro AC, Herr Willi Hangartner
Bausumme: 3,5 Mio, Franken
Bauzeit: Juni - Oktober 2005
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Der sanierte Nabel Europas
Umbau und Sanierung der Tramwartehalle
Bellevue in Zürich, von form.c

Der Bellevue-Platz ist der verkehrsreichste Ort
der Stadt Zürich. Täglich kommen an diesem
Verkehrsknotenpunkt 75 000 Personen vorbei.
Sie nehmen das Tram, steigen um, kaufen etwas
am Kiosk, verabreden sich oder legen einen Halt
im Cafe ein. Die Traminsel liegt zwischen See,
Sechseläutewiese und Cafe Odeon, im dichten
Verkehr, von Strassen umringt. Sie ist eine von
443 Haltestellen der Zürcher Verkehrsbetriebe
und wurde in nur fünf Monaten saniert und um¬
gebaut. Bei der Renovation hat das «Rondell»
wieder viel von seinem ursprünglichen Charakter
zurück erhalten. Die mehrteilige Anlage gilt als

gelungener technischer Bau der Moderne und
figuriert im Denkmalpflege-Inventar der Stadt
Zürich als Objekt von kommunaler Bedeutung.
Gebaut wurde die Tramwartehalle 1938 vom Ar¬
chitekten und Stadtbaumeister Hermann Herter

im Hinblick auf die Landesausstellung 1939 in
Zürich (Ingenieur: Fritz Stüssi). Von Herter stam¬

men in Zürich eine Reihe weiterer Bauten, unter
anderen auch die Tramwartehalle am Paradeplatz
(1928) und das Hallenbad City (1938-1941).

Der zylindrische Bau mit dem dreieckigen weit
auskragenden Dach war als Wartehalle gedacht -
er hatte weder Türen noch ein Cafe. An der ge¬

schwungenen Innenwand hingen Nachrichten
und an der zentralen Stütze Blumentröge. Auffal¬
lend an diesem Bau sind auch heute die vielen
Rundungen: Die Ecken des Dachs sind gerundet,
die Übergänge der Stützen zum Dach verlaufen
beinahe fliessend und auch die Kanten der Aus-
senbänke sind abgerundet. Die Formensprache
der Anlage gibt sich entsprechend dynamisch
und stromlinig - sie stammt aus einer Zeit, als

man Verkehr und Mobilität begeistert begrüsste.
Die Zürcher Innenarchitektin Claudia Silber¬

schmidt und ihr form.c Team nehmen die Run¬

dungen in ihrem Entwurf für den Umbau des

Cafes wieder auf. Nur zwei Linien im ganzen
Raum verlaufen gerade und für die Besucher

sind beide geraden Züge kaum sichtbar, da sie

sich im Arbeitsbereich des Personals befinden.
Die Innenarchitektinnen haben den Raum sym¬
metrisch und radial geplant. Theke, Sitzplätze und
Arbeitsbereich ordnen sie kreisförmig von der
Mitte bis zur Aussenwand an. Das umgebaute
Cafe wirkt grosszügig und ruhig. Der weit geöff¬
nete Eingang aus Glas und die hohen Fenster er¬

lauben uneingeschränkte Blicke nach innen und
aussen und lassen den Raum grösser erscheinen
als er tatsächlich ist, heute weniger vollgestopft
und eng als vor der Sanierung. Auch ist in der
neuen Ausstattung die Lichtrosette an der Decke
wieder sichtbar. Dieses kreisrunde Oberlicht zeigt
die vier Himmelsrichtungen und die Entfernun¬

gen zu anderen schweizerischen und europäi¬
schen Städten an - Zürich als Nabel Europas.
Über die Jahre mussten einige Gläser ausgewech¬
selt werden und heute unterscheiden sie sich
leicht in den Farbtönen, was aber das Oberlicht
nur noch schöner erstrahlen lässt. In knappem
Abstand zur kunstvollen Lichtrosette ist an der
Decke ein leider wenig dezentes Profil ange-
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bracht, das Beleuchtung, Musiklautsprecher und
Technik für die Abluft birgt. Sonst blieb die De¬
cke unverändert und geht mit einer leichten Run¬

dung in die Fenster und Fassade des zentralen
Cafes über so wie einst. Wie die Decke in die
Fenster, mündet der Boden in den Tresen. Form.c
zieht den Hartbeton die Theke hoch, nimmt so
den Boden von aussen fast ohne Übergang nach
innen und lässt die Theke mit der Umgebung
verschmelzen. Eine geschwungene Wand aus
Holzlamellen hinter der Bar unterteilt den Gäste¬
bereich und die Produktion. Die Wand dient als

Raumtrenner, akustischen Erfordernissen und
funktioniert als Tafel für das gastronomische An¬
gebot. Hinter dem Raumtrenner verläuft eine ge¬

schwungene Wand. Sie hat dieselbe Form der
Wand, wo einst die Nachrichten hingen.

Material und Möblierung
Sitzen kann der Gast in drei Reihen: an der
Theke mit Blick ins Zentrum, an den Fenster¬
fronten drinnen und draussen mit Blick auf das
Treiben der Stadt. Die alten, aussen angelegten
Sitzbänke aus Eschenholz sowie die gebogenen und
verschraubten Lamellen inspirierten die Innen¬
architektinnen für die Entwicklung des neuen
Mobiliars. Passend zur alten Bank stehen nun ge¬
drechselte Tische davor. Das im Boden verankerte
Bein aus Massivholz wächst aus dem Grund her¬

vor und wird zur Tischplatte hin auskragender.
Im Rücken der Sitzbänke im Innern - wo früher
auch Sitzbänke waren - wächst aus dem unteren
Teil der Fassade eine Holzbrüstung, die mit einer
dicken Eschenholzplatte versehen zur Tischab¬
lage wird. Für die beiden Tresen im Innern hat
form.c Hocker und Stühle entworfen, deren Sitz¬

schale aus Formsperrholz besteht und auf ein
Untergestell aus gebürstetem Edelstahl befestigt
ist. Derart beziehen sich die Stühle auf die Ge¬

stalt der Sitzschalen in den alten Zürcher Trams.
Der zentrale Tresen besitzt eine Oberfläche aus
Zinn ein weiches Metall, welches die Spuren des

Gebrauchs aufnehmen wird. Der aufmerksame
Gast entdeckt am Abschluss des Tresens einen in
Brailleschrift geprägten Text, der im schlichten
Innenraum zum diskreten Dekorelement wird.

Beleuchtung und Sanierung
Nebst der Innenarchitektur verantwortete Claudia
Silberschmidt auch die Sanierung des ganzen
Baus. Das Bellevue-Rondell war in einem schlech¬

ten Zustand, denn während den letzten zehn Jah¬

ren hatte man daran nur das Nötigste repariert,
aber nichts saniert. Nun wurden das Dach und
die Fassaden überholt, und der Aussenraum von
allen einmal dazu gekommenen Vorbauten ge¬
säubert - auch die Zeitungsständer sind heute in
den Kiosk integriert.
Ein besonderes Augenmerk der Beteiligten galt

auch der Beleuchtung. Es ist geradezu auffallend,
wie die Aussenbeleuchtung wieder wie in alten
Zeiten strahlt. Die pilzförmigen Stützen werden
oben vor der Auskragung von einem halbrunden
Profil umringt, ähnlich wie auch der zentrale zy¬
lindrische Bau oberhalb der Fenster und Türen,
innen wie aussen, von einer analog gestalteten
Schale gefasst wird. Möglich wurde diese Kon¬
struktion dank neuster Technik es sind Fluores¬
zenzleuchten nach Mass. Die auf Wunsch gebo¬

genen Leuchten reihen sich ohne Lichtunterbruch
aneinander und kommen am Bellevue innen wie
aussen zum Einsatz.

Dass die Dachsanierung und der Umbau des ehe¬

maligen Beicafes zur gleichen Zeit stattfand, kam
beiden Vorhaben zugut. Dieser Umstand gestat¬
tete dem Büro form.c, seine Vorstellungen einer
zeitgemässen und doch angemessenen Gestaltung
mit den Wünschen der Gastronomie nach neues¬

ter Technik und den Auflagen der verschiedenen
Amtsstellen, insbesondere der Denkmalpflege, in
Einklang zu bringen.
Und wie der Tag zur Nacht wechselt, ändert

sich auch das Erscheinungsbild des Cafes. Das

Servicepersonal trägt abends schwarze Hemden,
und an der geschwungenen weissen Wand im
Hintergrund tauchen Umrisse von Menschen auf.

Das subtile Schattenspiel ist eine Reverenz an
den alten Bau, wo einst am selben Ort die Men¬
schen standen und die Nachrichten lasen.

Ariana Pradal

Der Text in Brailleschrift stammt von Tanja Kummerund lautet:
Linke Tresenseite: schüttle hände nicht den köpf trag die spräche
am revers lache färben aus dem bauch dünste wohlgefühl aus
allen poren verteile dich dann mit einem knall im räum herum
und bleibe wandelbar
Rechte Tresenseite: geh hm kaufe mut iss ihn mit einem bissen
restlos auf angle grossspung im see nach den spärlichen haifischen
inmitten schimmernder goldfische und verschenke sie allen
angsthasen

Literatur
Bellevue Zürich, hrsg. von Nicolas Baerlocher und Stefan Zweifel,
Zürich 2005. Fr. 54.-/C37.-, ISBN 3-03823-173-8

Bauherrschaft: Peter und Thomas Rosenberger, Beicafe AC,
Zürich: VBZ - Verkehrsbetriebe der Stadt Zürich
Architekten/Innenarchitekten: form.c, Claudia Silberschmidt,
Zürich, Mitarbeit: Flavia Spahr, RomyZingre, Leana Fischer,

Stephan Köhler, Pascal Läubli
Bauleitung: Andreas Clenck
Bauingenieur: Bollinger Ingenieurbüro AC, Herr Willi Hangartner
Bausumme: 3,5 Mio, Franken
Bauzeit: Juni - Oktober 2005
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Frauenbad Stadthausquai
Arnold Geiser
1887

Im Jahr 1837 sollten in Zürich auch Frauen die Badeeinrichtung 
erhalten, „auf dass sie nicht mehr des nachts in den laufenden 
Brunnen badeten“. So wurde beim Bauschänzli ein Badehaus für 
Frauen eingerichtet. Heute trifft Frau sich im Nachfolgebau aus 
dem Jahre 1888 – dem nostalgischen „Laubsägeli-Bad“ mit 
orientalisch geschwungenen Ecktürmchen. Das eingelassene 
Becken war in den ersten Jahren noch mit einem geflochtenen 
Dach überdeckt, damit die Badenden eine noble Blässe bewahren 
konnten.
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DIE SCHÖNSTEN BÄDER DER SCHWEIZ

Eine Zeitreise durch
150 Jahre Bädergeschichte
Wohl nirgendwo lassen sich die gesellschaftlichen Veränderungen der Schweiz so
deutlich an Gebäuden ablesen wie an Schwimmbädern. Zugleich gehören viele
dieser Anlagen zu den bedeutendsten architektonischen Zeugnissen ihrer Zeit.
PatrickSchoeck-Ritschard, Kunsthistoriker, Schweizer Heimatschutz

J
ohann Wolfgang von Goethe hatte feststellen müssen, dass
Nacktbaden in der Natur selbst «entfernt von aller Wohnung,

javon allem betretenenFusspfad» im Zürich des 18. Jahrhunderts
nicht gerne gesehen war. Obwohl man sich im Lande von Jean-
Jacques Rousseau befand, musste die unbekleidete Männergrup¬
pe «aus dem oberen stummen Gebüsch herab Steinwurf auf

8 Heimatschutz/Patrimoine 2 | 2012

Steinwurf erfahren» So blieb denNaturbegeisterten nichts ande¬
res übrig, als «das erquickende Element zu verlassen und ihre
Kleider zu suchen.» Dichtung undWahrheit, Buch 19)
Das19.Jahrhundertging mit einemrasanten WachstumderStädte
einher, indenen der Platzfürverschiedene Bedürfnissebeschränkt
war.Verstecke, wiesie Goethebeschreibt, liessen sichdort immer

verschwunden. Heute werden die gemeinschaftlichen Bereiche
viel intensiver genutzt. Mancherorts, so zum Beispiel imFrauen¬
bad Stadthausquai in Zürich, entstanden sogar Liegebereiche aus¬
serhalb der Palisaden, die rege genutzt werden.

Technik und Körperkultur
Der Trend zur Blässe hatte um 1900 dem Wunsch nach Bräune
Platz gemacht. Die Körperkulturbewegung, hatte von Deutsch¬
land her kommendinder Schweiz Fuss gefasst. Zahlreiche Verei¬
ne formierten sichund bautenetwasabseitsder städtischen Sied¬
lungen Luft- und Sonnenbäder, die zumindest teilweise später
um Freibäder erweitert wurden. Fast zeitgleich machte die
Schwimmbadtechnik einen gewaltigen Sprung, und in der Folge
erhieltSt. Gallen1904–06 mit dem Volksbadein Hallenbad,und
in Winterthur entstand 1908–11 mit dem Schwimmbad Geisel¬
weid ein riesiges künstliches Freibad.
Der Bau solcher künstlicher Freibäder erlebte nach dem Ersten
Weltkrieg einen wahren Boom. In den Städten, aber auch in den
Tourismuszentren, die von einer wohlhabenden und aufge¬
schlossenen urbanen Klientel besucht wurden, schossen sie wie
Pilze aus dem Boden. Es war die Zeit, als sich der Ingenieur Beda
Hefti zum führenden Schwimmbadbauer der Schweiz auf¬
schwang. Seine ersten Bauten wie das Motta-Freibad Bains de la
Motta) in Freiburg waren trotz der Verwendung von Beton und
Ziegelsteinen formal noch stark von den Kastenbädern beein¬
flusst: Die nahe bei den Becken angeordneten Garderobengebäu¬
de schlossendas InnereweiterhinhermetischvonderUmweltab.
Die schmalen Bereiche dazwischen waren Erschliessungszonen
und eigneten sich kaum zur Entspannung – die Bäder hatten in
erster Linie dersportlichen Ertüchtigung zu dienen.

DieModerne hält Einzug
Unter dem Eindruck der Moderne erlebte die Bäderarchitektur
um 1930 ihre grösste Zäsur: DieAreale vergrösserten sich um ein
Vielfaches, und die Liege- und Spielwiesen bildeten fortan einen
zentralen Bestandteil des gestalterischen Gesamtkonzeptes. Mass¬
geblich für diesen radikalen Wandel waren nicht nur die Forde-

DIE SCHÖNSTEN BÄDER
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Das FrauenbadStadt¬
hausquai in Zürich
1887, Arnold Geiser)

Les bains pour femmes
du Stadthausquai
à Zurich 1887,
Arnold Geiser)
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weniger finden.Dadie Sport- undNaturbegeisterung ingleichem
Masse anwuchs wie der Wunsch nach mehr Hygiene, musste ein
Ausgleich zwischen der oberflächlichengesellschaftlichen Prüde¬
rie und denrealen Wünschen der Bevölkerungstattfinden.

Einsicht verboten
Die Kastenbäder an denSee-und Flussufern dienten als Ventil für
diese neuen gesellschaftlichen Bedürfnisse. Die hohen Holzpali¬
saden, die das Innere der Bäder von der Aussenwelt abschirmten,
schufen einen geschützten Raum, der das Sporttreiben und die
Körperhygiene in einem eng begrenzten Rahmen zuliess. Das
Modell war derart erfolgreich, dass beispielsweise in Zürich zwi¬
schen 1837 und 1900 nicht weniger als zehn geschlechterge¬
trennte «Badhäuser»entstanden.
In denheuteübrig gebliebenen Kastenbädernlässtsich der dama¬
lige Bäderbetrieb nur noch begrenzt erleben: Die kleinen Einzel¬
kabinen, in denen auf engstem Raum gebadet wurde, sind heute

Geniessen Sie den Sommer in den ausserge¬
wöhnlichsten BädernderSchweiz!Das hand¬
liche Büchlein passt in jede Tasche und lädt
ein zurEntdeckungsreise.

Die schönsten Bäder derSchweiz kannmit dem
Talonan der Rückseite des Heftesbestellt werden
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Züri-WC Stadthausquai
Meier Hug 
2014

In seiner Erscheinung und Farbgebung bezieht sich der Bau auf die 
Umgebung. Für die Fassade wurde Aluminium in dunklem Grünton 
verwendet.

Quelle: www.baunetz.de

ZüriWC
Stadthausquai

Planerwahl 2013
Realisierung 2014

ZüriWC am Stadthausquai

(/media/projects/zuriwc-
stadthausquai/035_zueriwc_foto_17.jpg)

(/media/projects/zuriwc-
stadthausquai/035_zueriwc_foto_31.jpg)
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Musikpavillon 
Robert Maillart
1908

Das Dach als Schalldeckel verstärkt die Musik, die Stützen sind 
so fein wie möglich, damit die Umgebung gleichmässig beschalt 
werden kann. Ein Musikpavillon, wie er in der Form traditioneller 
nicht sein könnte, der jedoch einer der ersten Stahl-Beton-Bauten 
der Stadt und das erste Schalentragwerk überhaupt war – der 
Kleinbau als konstruktiver Vorläufer von Grossbauten. 

Quelle: Kleinbauten der Stadt Zürich, Bauer & Capol, 1995
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Kongresshaus Zürich 
M.E. Haefeli, W.M.Moser, R.Steiger, 1939
geplantes Umbauprojekt, ARGE M und E. Boesch / 
Jürg Conzett / Diener + Diener, 2020

Die Aufgabe, die den Architekten 1939 gestellt war, ist ungewöhn-
lich: die zusätzlichen Räume zu einer vorhandenen, im wesentli-
chen aus zwei Konzertsälen der 1880er Jahre bestehenden Raum-
gruppe abzubrechen und unter Hinzufügung neuer grosser Säle 
für Kongresszwecke und Bankette neu zu bauen, so dass nun die 
Neubauten den alten Kern an Volumen bei weitem übertreffen und 
nach aussen den Eindruck beherrschen. Ausserdem war auf einem 
sehr beschränkten Baugelände, das man bis zuletzt hoffte durch 
Terrainkäufe vergrössern zu können, ein während der Bearbeitung 
sozusagen lawinenartig anschwellendes Bauprogramm unterzu-
bringen, und dies im Hinblick auf die bevorstehende Landesaus-
stellung im Rekordtempo von 18 Monaten. [...] Begreiflicherweise 
wurde erwogen, das Alte radikal zu beseitigen und von Grund aus 
neu zu bauen, finanzielle Erwägungen gaben den Ausschlag für 
den gewählten Kompromiss. Es kam dazu, dass die bestehenden 
Säle eine recht gute Akustik haben. [...]
Die Wandverkleidung der neuen Teile besteht in Travertinplatten 
von ausgesucht schöner, hell bräunlich grauer Tönung, dazu Glas 
in den verschiedensten Modifikationen in Bronzefassungen oder 
Betonstegen, Holz ist reichlich verwendet, stets in Naturfarben, so 
dass seine Maserung erkennbar bleibt und so, dass es als Farbe 
unentbehrlich wirkt, also ins architektonische Kalkül eingebunden 
ist. [...]

Der Entscheid 2013, kein Neues Kongresszentrum zu bauen, 
sondern auf das bestehende Haus als Kongressort für Zürich zu 
setzen, stützt sich auf die  erarbeitete Kongresshausstrategie. 
2020 soll die Instandsetzung des Kongresshauses und der Tonhal-
le abgeschlossen sein. Ein Umbau des Gartensaaltraktes und ein 
neues Terrassen-Restaurant machen das Haus auch für die Bevöl-
kerung attraktiver. 

Quelle: Das Werk, Heft 12, Peter Meyer, 1939
www.stadt-zuerich.ch

Rendering
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Bootshaus des Zürcher Yacht-Clubs
O.Pfleghard & M.Häfeli, 1916
Umbau E.Halter, 1936

Der Zürcher Architektengemeinschaft Pfleghard & Haefeli stellte 
sich, bedingt durch den Aufschwung des Segelsports auf dem 
Zürichsee, eine ungewöhnliche Bauaufgabe: die Erstellung eines 
repräsentativen, im See schwimmenden Yacht-Clubs. Die Funktion 
und die Lage des Bootshauses evozieren das Architekturthema 
„Schiff“: Es schwimmt auf einem aus sechs Eisenbeton-Pontons 
zusammengesetzten Floss. Die Fassaden sind mit lackierten Pitch-
Pine-Latten verkleidet, die Schmalseiten abgerundet. Die über-
zeugend vorgenommene Aufstockung von E.Halter im Jahr 1936 
verstärkte die Assoziation zum Passagierschiff noch: ein Balkon-
band zieht sich um den Bau und trennt das allseitig befensterte 
„Passagierdeck“ vom Unterbau mit seiner spärlichen Zahl kleiner 

Fenster. 

Quelle: Kleinbauten der Stadt Zürich, Bauer & Capol, 1995

Umbau 1936
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78 SCHWEIZERISCHE BAUZEITUNG [Bd. LXX Ni. 7

ganze Bau, den die Abbildungen 6 bis ii auf Seite 78,
sowie Tafel 9 veranschaulichen, ist aus Holz konstruiert,
innen zur Hauptsache mit Eternit verkleidet, aussen mit
horizontalen Pitch-Pine Latten, die sich wie Bootsplanken

sonders elegant eingerichtet ist die kleine Damen-Garde¬
robe. Die Kleiderschränke der Herren-Garderobe bestehen
grösstenteils ebenfalls aus Eternittafeln in Eisenrahmen.
Zwischen dem Sitzungszimmer und der Herren-Garderobe
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im Klinkerbau übereinander legen.
Diese Aussenverkleidung ist naturfarben
lackiert, Türen, Fenstergewände und
Sprossen weiss Ripolin gestrichen. Für
das Dach war Kupferblech vorgesehen,
doch musste man sich des Krieges wegen
für einstweilen mit �Bitumitekt", einem
Asphaltpappestoff mit eingepressten
dunkelgrünen Sandkörnern, begnügen.
Das Ganze macht mit seinem Rotbraun
und Weiss einen äusserst säubern und
frischen Eindruck, den unsere Bilder
natürlich nur unvollkommen wiederzu¬
geben vermögen.

Das Innere betritt man von der
Seeseite her durch den Haupteingang
und den durch Peter Wolf fröhlich und
kräftig ausgemalten Buffetraum (Abb. 12).
Es enthält ausser dem als Sitzungs-
Zimmer dienenden, im Charakter einer Schiffskabine gehal¬
tenen und in Pitch-Pine getäferten Clubraum (Tafel 10)
hauptsächlich Garderoben und Toilette-Räume, wie im
einzelnen nebenstehendem Grundriss zu entnehmen. Be-
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Abb. 6 (oben). Gesamtbild gegen Süden. Abb. 7 bis 11. Zeichnungen 1:200.

können die Schränke beiseite gestellt und die Wand zurück¬
geklappt werden, wodurch für besondere Anlässe ein 13 m
langer Raum gewonnen wird. Im Obergeschoss sind Schlaf¬
kammer und Wohnraum für zwei Bootsleute eingebaut, die
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Volière
Ernst F. Burckhardt
1937

Im Vordergrund für die Volière stand statt Repräsentation, das 

unprätentiöse Einfügen des Baus in die Parklandschaft. 

Quelle: Kleinbauten der Stadt Zürich, Bauer & Capol, 1995
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Seebad Enge
Robert Landolt, 1960
Umbau Meier / Hug, 2004

Das Konzept dieser Badanstalt basiert auf der Idee der Holzkas-
tenbäder des 19. Jahrhunderts. Wie damals existiert auch heute 
noch die Trennung nach Geschlechtern, die linke Seite ist den 
Damen vorbehalten, die rechte Seite ist für Frau und Mann zu-
gänglich. Jedoch hat die offene Atmosphäre nichts mehr mit der 
Abgeschirmtheit eines Kastenbades gemein. In seiner Erscheinung 
erinnert das Bad eher an Häuser der kalifornischen Moderne als 
an die Architektur des 19. Jahrhunderts. Ein wichtiges Gestal-
tungsmerkmal ist die horizontale Dachlinie, die ein umlaufendes 
Band bildet. Hölzerne Liegeflächen rahmen die beiden Nicht-
schwimmerbecken ein. Sie sind zugleich Übergang zum See, der 
als „grosses Schwimmbecken“ in die Anlage miteingebunden ist.

Quelle: http://www.heimatschutz.ch

(/media/projects/seebad-
enge-
zurich/004_enge_foto_5.jpg)
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Schwitzen am kühlen See
Schon lange geht man im Sommer in den Zürcher Badean¬
stalten auf ein Bier, schaut sich einen Film an oder tanzt
barfuss durch die Nacht. Seit vier Jahren hat das Seebad
Enge auch den Winter entdeckt und die finnische Lust,
nach der Sauna in den kühlen See zu tauchen. Was als Pro¬
visorium begann, stiess auf Anklang und so engagierte die
Tonttu GmbH die Architekten Michael Meier und Marius
Hug, um eine fest eingebaute Saunalandschaft mit Aus¬
blick zu schaffen. Das Seebad Zürich-Enge aus den Sech¬
zigerjahren spielt mit den Merkmalen der Moderne. Die
schwimmenden Bauten sind über einen Steg erschlossen,
greifen in den See hinaus und heben die Besucher in den
Mittelpunkt des Panoramas. Das Dach ruht auf schlanken
Stützen und lässt den Bau leicht, den Raum fliessend er¬
scheinen. Meier und Hug greifen diese Qualitäten auf: Wer
auf dem obersten Rost der massiven Holzsauna schwitzt,
sieht, wie die Decke über einer Lichtfuge schwebt. Die
glatte, matt glänzende Oberfläche der dunkelbraunen Holz¬
elementverkleidung stärkt dem vorgelagerten Ruheraum
den Rücken. Die Garderoben und zwei weiss ausgeschla¬
gene Massagezellen liegen im Untergeschoss. Bei grossem
Andrang wird es eng beim Umkleiden. Sich zu bescheiden
aber ist die Qualität dieses Projekts. Corduia seger

Umbau und Erweiterung Sauna am See, 2004
Seebad Enge, Zürich
--> Bauherrschaft: Tonttu, Zürich
--> Architektur: Michael Meier und Marius Hug, Zürich
--> Gesamtkosten (BKP 1 -9): CHF 600000.-
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1 Die schwimmenden Bauten des Bades in
der Enge greifen weit in den See hinaus.

2 Aus dem verglasten Ruheraum schweift
der Blick in die Ferne. Fotos: Roman Keller

3 Die mit dunkelbraunen Holzelementen
verkleidete, schlicht gehaltene Sauna¬
kabine stärkt dem Ruheraum den Rücken.

3 Von der obersten Bank der Sauna aus
schweift der Blick durchs Oberlichtband
hinüber zu den Lichtern der Grossstadt.
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Eins, aber meins
Hinter hohen Zwetschgenbäumen versteckt sich in Ben¬
dorf im Elsass ein Wochenendhäuschen mit flachem Sat¬
teldach auf einem steil abfallenden Gelände. Nur die Türe
und drei grosse Fenster durchstossen mit ihren hellen Holz¬
rahmen die kompakte Gebäudehülle. Um Unruhe in den Fas¬
saden zu vermeiden, wählten die Architekten dreimal das
gleiche, liegende Fensterformat und versahen jede Fassa¬
de mit nur einer Öffnung. Auch eine andere kleine Mass¬
nahme zeigt grosse Wirkung: Die Grundfläche des Hauses
ist nicht ganz rechtwinklig und die schräg stehende tal-
seitige Aussenwand macht den Eindruck, als suche das
Haus Halt im steilen Gelände. Schlicht ist auch das Inne¬
re: ein einziger, sechs Meter hoher Raum. Von diesem ist
ein Würfel für Nebenräume und den Eingang abgetrennt,
darauf liegt der erhöhte Schlafplatz. Alle Oberflächen und
selbst die Vorhänge sind im gleichen cremigen Hellgelb
gehalten. Dies verleiht dem Raum eine Abstraktheit, bei
der sich in entsprechendem Licht Raumkanten und Ecken
optisch aufzulösen beginnen. Das Fassadenkonzept hat
einen Nachteil: Das Badezimmer, obwohl an einer Aussen¬
wand liegend, ist fensterlos geblieben - ein frisches Lüft¬
chen, das durfte nicht sein. Ulrike Schettier

Wochenendhaus, 2004
Rue des chênes, Bendorf (Elsass)
--> Bauherrschaft: Walter und Brigitte Kunz-Lerch
-->Architektur: Kunz und Mosch Architekten, Basel
-->Gesamtkosten (BKP 1 -9): CHF 300 000,-
->Gebäudekosten IBKP 2/m3): CHF 528,-
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l An jeder Fassade gibt es nur eine
Öffnung, doch diese zieht das hellere Feld
im Fassadenputz um die Ecke.

2-3 Ein Raum unter einem Dach, darin der
Sanitär-Kern: Schnitt und Grundriss halten,
was das Äussere verspricht.

4 Die Treppenstufen zum Schlafplatz sind
in den Betonkörper geschnitten, darunter
liegen Kellerabgang und Badezimmer.

Hochparterre 4 | 2005 Fin de Chantier 75
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Gastropavillon Strandbad Mythenquai 
ARGE Malevez+Spiro-Gantenbein 
2014

Raumprogramm: 
Gastrogebäude (inkl. Gästehalle, Kiosk, Gastroküche, Anlieferung, 
Neben- und Kühlräume), Garderoben- und Toilettengebäude, Um-
gebungsarbeiten 

Grundmengen nach SIA 416 
Grundstücksfläche:  41’100m2 
Gebäudegrundfläche:      2’880m2 
Gebäudevolumen:     2’024m3 
Geschossfläche:        623m2 
Hauptnutzfläche:        388m2 
Landschaft: Koeppfli Partner GmbH

Der Holzpavillon orientiert sich an der Serie länglicher Gardero-
benbauten aus dem Jahre 1954 von den Architekten Hubacher 
und Issler. Wie diese ist er aus Holz, gestrichenem Mauerwerk und 
Beton gebaut. Das Rastermass der Konstruktion ist das gleiche. 
Der Neubau schliesst die Lücke zum Kleinkinderbecken, profitiert 
von der direkten Anlieferung von der Strasse und dämpft gleich-
zeitig den Verkehrslärm ab. Unmittelbar am Wasser ist die park-
artige Anlage nun räumlich grosszügiger: Der 250 Meter lange 
Sandstrand wurde verbreitert und zieht sich gleichmässig flach 
geböscht bis zum durchgängigen Uferweg hoch. 
Rund um den Neubau bilden sich klare Plätze: Ein kleiner Vorplatz 
an der Rückseite dient der Anlieferung, seitlich endet der sich stän-
dig weitende und verengende Weg vor den Altbauten. In Richtung 
Wasser streckt der neue Pavillon sein Dach weit unter die mächti-
gen Kronen einer alten Lindengruppe.

Quelle: Stadt Zürich, Baudokumentation Strandbad Mythenquai, 
Juni 2014; Jochen Laubmann, Archithese, 1/2015
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Das in die Jahre gekommene Gastrogebäude des Strandbads Mythenquai 

erfül lte die Anforderungen an einen zeitgemässen Betrieb nicht mehr und 

wurde durch einen Neubau ersetzt. Gleichzeit ig wurde die Uferzone instand 

gesetzt und die Umgebung aufgewertet. 

STRANDBAD  
MYTHENQUAI

G A S T R O PAV I L L O N

Zür ich-Enge

Ersatzneubau Juni  2014
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Gästehalle und KioskTitelbild:7 Situationsplan,  

Mst 1: 3 500

Strandbad Mythenquai 

im Jahr 1934

6EG, Mst 1: 400

Querschnitt, 

Mst 1: 400
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Objekt 
Strandbad Mythenquai: Ersatzneubau Gastrogebäude und  
Instandsetzung Uferzone, Mythenquai 95, 8002 Zürich

Projektorganisation 
Eigentümerin Stadt Zürich, Immobilien-Bewirtschaftung,  
 Katharina Wanner  
 Stadt Zürich, Grün Stadt Zürich,  
 Kurt Gfeller
vertreten durch Stadt Zürich, Amt für Hochbauten, 
 Annette Aumann, Britta Bökenkamp,  
 Sonja Schwarz  
Architektur und Arge Malevez + Spiro-Gantenbein, Zürich  
Landschaftsarchitektur Koepfli Partner GmbH,  
 Landschftsarchitekten BSLA, Luzern
Kostenplanung / Submission Schlatter Bauleitungen, Wernetshausen  
Bauingenieure Holzbau schaerholzbau AG, Altbüron 
Bauingenieure Beton Heyer Kaufmann Partner AG, Zürich
Elektroingenieure Mettler+Partner AG, Zürich
HLKS-Ingenieure BSP-Energie GmbH, Zürich
Kunst und Bau Peng Peng,  
 Martin Geel und Klaus Fromherz, Zürich

Termine 
Wettbewerb   Januar 2011
Gemeinderatsbeschluss   Dezember 2012
Baubeginn   September 2013
Bezug    Juni 2014

Raumprogramm 
Gastrogebäude (inkl. Gästehalle, Kiosk, Gastroküche, Anlieferung, 
Neben- und Kühlräume), Garderoben- und Toilettengebäude,  
Umgebungsarbeiten

Grundmengen nach SIA 416 (2003) SN 504 416 
Grundstücksfläche  m2 41 100
Gebäudegrundfläche  m2 2 880 
Umgebungsfläche m2 38 220 
Bearbeitete Umgebungsfläche m2 11 800

Gebäudevolumen m3 2 024
Geschossfläche m2 623
Hauptnutzfläche (SIA d 0165) m2 388

Erstellungskosten BKP 1 - 9 inkl. MwSt. 
1 Vorbereitungsarbeiten CHF  328 000
2 Gebäude CHF  3 010 000 
3 Betriebseinrichtungen CHF 573 000
4 Umgebung CHF  597 000
5 Nebenkosten CHF  717 000 
9 Ausstattung / Kunst und Bau CHF  85 000 
 Erstellungskosten total CHF  5 310 000

Gebäudekosten BKP 2 inkl. MwSt.
20 Baugrube CHF  85 000
21 Rohbau 1 CHF  975 000 
22 Rohbau 2 CHF  337 000
23 Elektroanlagen CHF  227 000
24 Lüftungsanlage CHF  75 000
25 Sanitäranlagen CHF  144 000 
27 Ausbau 1 CHF  148 000
28 Ausbau 2 CHF  189 000
29 Honorare CHF  830 000
 Gebäudekosten total CHF  3 010 000

Kostenkennwerte inkl. MwSt.
BKP 1 - 9
Erstellungskosten /Gebäudevolumen CHF / m3 2 624
Erstellungskosten /Geschossfläche CHF / m2 8 523

BKP 2
Gebäudekosten /Gebäudevolumen CHF / m3 1 487
Gebäudekosten /Geschossfläche CHF / m2 4 831

Kostenstand   Datum 
Kostenstand  1. 4 . 2014
Datum der Prognose  1. 4 . 20146

5 m
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Hotelfachschule Belvoirpark
Peter Märkli 
2014

Das Gebäude tritt gegen die Seestrasse hin dreistöckig in Erschei-
nung, gegen den Belvoirpark hin fünfstöckig. Es schmiegt sich 
mit seiner leicht geknickten Fassade dem Hang an und fügt sich 
in die Parklandschaft ein. Die dezente Fassadengestaltung soll 
an die quartierübliche Villenarchitektur erinnern. Im Innern ver-
bindet eine zentrale Halle den Stadt-/Strassenraum mit dem Park 
und gliedert die Fassaden zu zwei gleichwertigen, differenzierten 
Hauptseiten. Beidseits der Halle sind die Klassenzimmer, bzw. 
Restaurant und Küche angeordnet. Die Halle dient als Empfangs-
raum und kann in den verschiedenen Geschossen unterschiedliche 
Zwecke erfüllen. Sie ist ein eigentlicher Kommunikationsraum, der 
flexibel und ohne feuerpolizeiliche Auflagen genutzt werden kann. 

Quelle: http://www.nzz.ch, 
http://www.bp-baurealisation.ch/downloads/projektreferenzen/
Zuerich_Belvoirpark.pdf
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ZÜRICH
Tag 2 - Private Häuser

01    Hotel Zürichberg
02    Haus Salvisberg
03    Haus de Mandrot
04    Doldertalhäuser
05    Fellowship Home
06    Haus Steiger-Crawford 
07    Haus Zürichberg
08    Pflegi Areal 
09    Villa Patumbah
10    Wohnsiedlung Patumbah Park
11    Mehrfamilienhaus Les Arbres 
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Hotel Zürichberg
Marianne Burkhalter, Christian Sumi
1995

«...Eine fortlaufende ovale Rampe ist generierendes Element des 
Projektes mit dem dreigeschossigen unterirdischen Parkhaus, 
welches sich «in den Boden schraubt», und dem anschliessenden 
zweigeschossigen Hoteltrakt als sichtbarer Abschluss der Spirale. 
Zwischen Alt- und Neubau erschliesst ein «rüsselartiger» Verbin-
dungskorridor auf Gartengeschossebene den ovalen Rundbau. Der 
Neubau selber hat keinen eigenen Eingang, was den Laternencha-
rakter verstärkt. Die Parkingein- und ausfahrten sind in die nordsei-
tige Stützwand integriert.
Der atriumartige ovale Innenraum mit den ansteigenden Rampen 
ist über ein längliches Oblicht und ein seitliches Bandfenster belich-
tet, daran angedockt sind die keilförmigen Hotelzimmer mit den an 
der Fassade liegenden Nasszellen. Sie sind untereinander versetzt 
und übertragen so in der horizontalen Holzlattenfassade das Kon-
zept der fortlaufenden ansteigenden Rampe.»

Quelle: M.B / Ch.S., „Um die Mitte : Neubau Hotel Zürichberg“,  
werk, bauen + wohnen 12|1995
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Unterer Garten und Terrassenmauer

Wohnhaus Professor 0. R. Salvisberg, Zu
Das Wohnhaus, das sich der Professor an der E. T. H.

Architekt BSA Otto R. Salvisberg für seine eigenen
Bedürfnisse erbaut hat, liegt auf geologisch besonders
ungünstigem Terrain talseits der Restelbergstrasse. Der
steile Abhang im Rutschgelände erforderte ausserordent¬
liche Fundationen und die Querstellung des Gebäude¬

körpers zum Abhang, da nur auf diese Weise eine Ter¬
rasse im Niveau der untern Wohnräume gewonnen wer¬
den konnte. Ein nur eingeschossiger Trakt mit Loggia
und Untergeschoss begrenzt diese Terrasse gegen die
Strasse. Auch der Hauptbau ist im Zusammenhang mit
dieser Wohnterrasse entwickelt unter Verzicht auf jede
Fassadenwirkung nach der Strasse: eine vorbildliche Lö-

rich, Restelbergstrasse
sung, deren Vorteile für den Bewohner im Vergleich
mit den zahlreichen Monumentalvillen des Zürichberg¬
quartiers jedem Betrachter in die Augen springen muss.
Ueberzeugend treten hier auch die Vorteile des Flach¬
dachs in Erscheinung, das auch dem bergseitigen Nach¬

barn den freien Blick über die ganze Stadt Zürich er¬

laubt, den hier selbst ein schwach geneigtes Steildach
unweigerlich versperren würde. Man darf hoffen, dass
dieses Haus gerade am ZUrichberg Schule machen wird,
denn dieser aufgelockerte Bautypus würde auch in der
Mehrzahl bei weitem bessere Gesamtwirkungen ergeben,
als die üblichen monomanisch-axial zentrierten Villen.

p. m.
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Der Hauptbaukörper aus Südost gesehen, davor Gartenterrasse mit Schwimmbecken,
grosse Gartenhalle im Hauptbaukörper, gedeckte Loggia im Strassenflügel

Wohnhaus Professor Otto R. Salvisberg BSA an der Restelbergstrasse. Zürich

Die durch seitlich verschiebliche Glaswände verschliessbare Gartenhalle, davor Schwimmbecken
Wände in Emailfarbe (Honsalin) in verschiedenen Tönen gestrichen
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Wohnhaus Professor Otto R. Salvisberg BSA
an der Restelbergstrasse, Zürich

Ansicht von Nordwesten
links Restelbergstrasse
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Isometrie 1 :500 der Eisenbeton-Konstruktion
Der steile Rutschhang erforderte besonders umfangreiche
Fundierungen. Diese Konstruktionen eingehend beschrieben vom
Konstrukteur Ing. A. Wickart, Zürich, nebst den zugehörigen
Armierungsplänen in der Schweiz. Bauzeitung, Bd. 99, Nr. 13. S. 169
Die Pfeiler links reichen 11 m unter Niveau Gartenseite, ihre
Fundamentsohle liegt 16.70 m unter Niveau Restelbergstrasse
(Hauptgeschoss)
Höhe OK Dachgesims — U K Fundamentsohle 23,20 m

Treppe im Hauptgeschoss

t
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Haus Salvisberg
Otto Rudolf Salvisberg
1931

Salvisbergs Eigenheim, eine moderne Fortsetzung der deutschen 
Villenbautradition des 19. Jh., ist ein Werk von grosser Kohärenz: 
Die Verwendung eines L-Typs als Grundriss bedingt auf dem ab-
schüssigen Gelände eine starke Auskragung des quer zum Hang 
gestellten Wohnteils, die nur durch die Verwendung von Beton 
möglich ist. Hauptbau wie Ateliertrakt sind im Zusammenhang mit 
der talseitigen Wohnterasse entwickelt, unter Verzicht auf jegliche 
Fassadenwirkung nach der Strasse.

Quelle: Schweizer Architekturführer: 1920–1990, Band 1, Zürich 
1996, S. 167, Nr. 710.
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Wohn- und Speisezimmer. Dreiseitige Beleuchtung mittelst acht horizontal verschiebbarer, doppelt verglaster, feuerverzinkter
Eisenfenster. Eingebaute Blumenrinne mit blauer Keramik eingefasst. Durchgehende niedrige Heizkörper. Bodenbelag Gummi
blau, grau und schwarz. Decke mit indirekter Beleuchtung

Wohnhaus Prof. Otto R. Salvisberg BSA an der Restelbergstrasse. Zürich

Wohnzimmer, Blick ins Esszimmer. Möbel. Fenster- und Türverkleidung Nussbaum. Eichenparkett mit Spannteppich grau-blau-beij
Wände Salubra hellbeige, Decke weiss, Kaminverkleidung in Serpentin
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Wohn- und Speisezimmer. Dreiseitige Beleuchtung mittelst acht horizontal verschiebbarer, doppelt verglaster, feuerverzinkter
Eisenfenster. Eingebaute Blumenrinne mit blauer Keramik eingefasst. Durchgehende niedrige Heizkörper. Bodenbelag Gummi
blau, grau und schwarz. Decke mit indirekter Beleuchtung

Wohnhaus Prof. Otto R. Salvisberg BSA an der Restelbergstrasse. Zürich

Wohnzimmer, Blick ins Esszimmer. Möbel. Fenster- und Türverkleidung Nussbaum. Eichenparkett mit Spannteppich grau-blau-beij
Wände Salubra hellbeige, Decke weiss, Kaminverkleidung in Serpentin
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Lageplan mit Untergeschossgrundriss 1 :400, rechts die Restelbergstrasse
Wohnhaus Prof. Otto R. Salvisberg BSA, Zürich
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Lageplan mit Untergeschossgrundriss 1 :400, rechts die Restelbergstrasse
Wohnhaus Prof. Otto R. Salvisberg BSA, Zürich
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Wohnhaus Professor Otto R. Salvisberg BSA
an der Restelbergstrasse, Zürich

Ansicht von Nordwesten
links Restelbergstrasse
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Isometrie 1 :500 der Eisenbeton-Konstruktion
Der steile Rutschhang erforderte besonders umfangreiche
Fundierungen. Diese Konstruktionen eingehend beschrieben vom
Konstrukteur Ing. A. Wickart, Zürich, nebst den zugehörigen
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Haus de Mandrot
Alfred Roth
1944

Der mit Werken von F.L. Wright verwandte Holzskelettbau entstand 
als Winterquartier für Hélène de Mandrot, Schlossherrin von La 
Sarraz (Gründungsort der CIAM, Juni 1929). Ihre Besorgnis bezüg-
lich gesundheitsschädigender Erdstrahlen bestimmte die Lage und 
den sechseckigen Grundriss des Baus, denn eine im 60°-Winkel zur 
Strasse verlaufende Linie trennte das Terrain in eine strahlenfreie 
nördliche und eine „gefährliche“ Südzone. Bereits nach einem Jahr 
überliess Mme de Mandrot das Haus Alfred Roth.

Quelle: Schweizer Architekturführer: 1920–1990, Band 1, Zürich 

1996, S. 188, Nr. 738.
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Doldertalhäuser
Alfred und Emil Roth, Marcel Breuer
1936

Die prachtvolle naturräumliche Umgebung des Grundstücks im 
Doldertal entsprach trefflich der auf die Formel von „Licht, Luft, 
Öffnung“ gebrachten Forderungen des Bauherrn Sigfried Giedion 
nach einem „befreiten Wohnen“. Mit den zwei von der Baulinie 
nach Süden abgedrehten Mehrfamilienhäusern wurden Prinzipien 
des corbusianischen Wohnungsbaus in einer der Hanglage ange-
passten Form verwirklicht: teilweise freigestelltes Erdgeschoss, 
Plan libre, bewohnbares Dachgeschoss. Das avantgardistische 
Projekt konnte nur dank der Hilfe des Stadtpräsidenten und mit 
privater Finanzierung durchgesetzt werden. Ein 1976 gefertigtes 
Modell (1:50) befindet sich in der Sammlung des Museum of Mo-
dern Art in New York. In unmittelbarer Nachbarschaft jenseits des 
Wolfbachtobels erbauten später die Architekten Rudolf Steiger 
(1959) und Alfred Roth (1961) ihre Eigenheime.

Quelle: Schweizer Architekturführer: 1920–1990, Band 1, Zürich 
1996, S. 177, Nr. 723.
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Das «Fellowship Home» in Zürich
1960–61
Alfred Roth

Alfred Roth errichtete zwischen 1960 und 1961 in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Doldertalhäuser von 1935/36 ein eigenes 
Wohnhaus. Dieses kombinierte der Hochschullehrer, der die Woh-
nungsnot in Zürich kannte, mit 5 Wohnräumen für Studierende der 
Architektur im Untergeschoss des Baus. Der Zugang zur Studen-
tenetage fand über das Erdgeschoss statt, wo auch das private 
Architekturstudio des Hausherrn eingerichtet wurde. Vier der fünf 
Studentenzimmer werden durch die Fenster der zickzackförmig 
gestalteten Westwand belichtet und erhalten einen Blick in die 
Landschaft. Die Wohnetage des Professors wird – neben der Trep-
pe im Gebäudeinnern, die zum Atelier führt – über eine nördlich 
gelegene Brücke erschlossen. Die Wohnung verfügt ebenfalls über 
die markante Wandfläche. Die übereck gestellten Fenster beleuch-
ten hier die Wohnräume des Hausherrn, die fliessend ineinander 
übergehen und in einer auskragenden Loggia enden. Auf dem 
Dach befindet sich ein Garten mit separatem Zugang.

Quelle: Stanislaus von Moos et al., Alfred Roth. Architect of 
Continuity/Architekt der Kontinuität, Zürich, Waser, 1985
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Haus Steiger-Crawford
Flora, Rudolf, Peter und Martin Steiger
1959

Das Haus des Ehepaars Steiger, das ihm als Alterssitz diente, ent-
stand als ein Gemeinschaftswerk der vierköpfigen Familie: Neben 
beiden Eltern beteiligten sich auch die Söhne Peter und Martin 
Steiger an der Planung des Hauses. Flora Steiger-Crawford, die 
seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr als Architektin tätig war, 
entwarf auch die Möbel. Das Haus liegt an einem steilen Süd-
osthang oberhalb des Wolfbachtobels und der Doldertalhäuser. 
Als Anregung dienten die Villa Rotonda von Andrea Palladio und 
ein Entwurf von Rudolf Steiger aus dem Jahr 1921. Der Eingang 
liegt im Kellergeschoss. Das Erdgeschoss umfasst eine Dreizim-
merwohnung sowie Kellerräume. Das erste Obergeschoss, das 
Hauptgeschoss, enthält eine Fünfzimmerwohnung. Hier bildet der 
Wohnraum das Zentrum, das durch ein Oberlicht beleuchtet wird. 
Sternförmig um diesen Raum herum werden das Arbeitszimmer für 
den Mann, das Arbeitszimmer für die Frau, das Schlafzimmer mit 
Ankleideraum und Bad und der Servicetrakt mit Küche und Gäste-
zimmer angeordnet. Als Pendant zum Wohnraum liegt das Atelier 
im rückwärtigen Teil der Wohnung. Auch dieser Raum ist wie der 
Wohnraum leicht überhöht und wird durch ein Oberlichtband 
beleuchtet. Ein besonders origineller Ansatz ist die Verbindungsart 
der Räume in beiden Wohnungen: Schiebe-Klapptüren ersetzen 
konventionelle Trennwände. In geöffneter Position erlaubt dieses 
Dispositiv die Verbindung aller Haupträume. Die Wohnung wird zu 
einer einzigen Raumlandschaft, die sich dank den geschosshohen 
Eckverglasungen mit dem Aussenraum verbindet. Das Haus be-
steht aus einem Betonskelett mit Glasausfachungen. Die dünnen, 
auskragenden Betonplatten kontrastieren mit der Vertikalität des 
Tragsystems.

Quelle: Marianne Burkhalter u.a. (Hg.), Flora Steiger-Crawford: 

1899–1991, Zürich 2003, S. 134–137.
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ANNETTE GIGON / MIKE GUYER © GIGON / GUYER

Grundriss Erdgeschoss0222 Einfamilienhaus Zürichberg, 2008 - 2011
0 21 3 4 5m

Einfamilienhaus am Zürichberg
Annette Gigon / Mike Guyer 
2011

Situation: 
Das heutige Wohngebäude ersetzt ein Doppelhaus aus den 
1940er-Jahren. Der Baukörper weitet sich mit drei Auskragungen 
gegen oben hin aus und vollzieht im Dachgeschoss Rücksprünge, 
um Terrassen auszubilden.

Raumprogramm: 
Auf vier Geschossen sind zwei Wohneinheiten entstanden: Eine 
kleine Einliegerwohnung, die sich im untersten Geschoss zu einem 
Vorgarten öffnet, und eine grosse Wohneinheit, die sich über die 
übrigen Geschosse erstreckt.
Im Erdgeschoss bildet ein Volumeneinsprung den Eingangsbe-
reich. Ein Rundgang verbindet hier die Eingangsdiele mit dem 
Wohnraum, dem zweigeschossigen Essraum und der Küche. 

Konstruktion: 
Dunkle Eichenholzfenster und separate Lüftungsflügel hinter vor-
hangartigen Gitterhauben fassen und gliedern die unterschiedlich 
grossen Öffnungen der verschiedenen Räume. Die äussere Schale 
der doppelten Betontragstruktur ist aus beigem Kalkbeton gefer-
tigt. Einige Flächen wurden stark sandgestrahlt, andere schalungs-
glatt belassen.

Quelle: Annette Gigon / Mike Guyer
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Situationsplan0222 Einfamilienhaus Zürichberg, 2008 - 2011
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Grundriss Erdgeschoss0222 Einfamilienhaus Zürichberg, 2008 - 2011
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ANNETTE GIGON / MIKE GUYER © GIGON / GUYER

Grundriss Obergeschoss0222 Einfamilienhaus Zürichberg, 2008 - 2011
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ANNETTE GIGON / MIKE GUYER © GIGON / GUYER

Grundriss Attika0222 Einfamilienhaus Zürichberg, 2008 - 2011
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Schnitt 20222 Einfamilienhaus Zürichberg, 2008 - 2011
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Wohnüberbauung und Umbauten Pflegi-Areal,
Annette Gigon / Mike Guyer
2002

Neubauten mit 48 Wohnungen, 11 Ateliers, 1 Arztpraxis und 
Umbau des Bestands (ehemaliges Spital) zu Büroräumen.
Geschossfläche (SIA 416) 15’199 m2
Farben Adrian Schiess

Situation:
Die südwestlich gelegenen Gebäude der Architekten Pfister 
von 1933/1934 konnten bestehen bleiben und wurden zu Bü-
ros umgebaut, während die nordöstlichen, bezüglich Nutzung, 
Entstehungszeit und Urheberschaft heterogenen Spitalbauten 
durch Wohnbauten ersetzt wurden. Der räumliche Charakter der 
grossmassstäblichen Anlage sollte trotz der erheblichen Eingriffe 
erhalten bleiben.
Die neue Wohnbebauung säumt und definiert zusammen mit den 
bestehenden Bauten drei grossflächige Aussenräume: den Garten, 
den Samariterhof und den Carmenhof.

Raumprogramm: 
Die Wohnungen im Neubauteil sind mehrheitlich Etagenwohnun-
gen mit grosszügigen Grundrissen. Es gibt insgesamt 48 Einheiten 
mit 22 unterschiedlichen Grundrisstypen von 2,5 bis 6,5 Zimmern. 
Zusätzlich dazu wurden auf dem Niveau des Hofs neun Ateliers er-
stellt. Im Hinblick auf moderne Wohn-Arbeits-Konstellationen sind 
einzelne Erdgeschosswohnungen maisonetteartig mit hofseitigen 
Atelierräumen verbunden.

Konstruktion:
Beton ist das Material der Baukonstruktion wie auch der Bodenbe-
läge im Inneren.
Die statische Struktur wird mit den tragenden Kernen und zwei-
schaligen Aussenwänden gebildet. Mächtige Fensteröffnungen 
verleihen den Wohnungen lichte Grosszügigkeit und Weite. Die 
stark durchbrochenen Wandflächen werden zu skelettartigen 
Strukturen und geben den Wohnbauten in Analogie zu den beste-
henden Gebäuden ein sachliches, städtisches Gepräge.

Quelle: Annette Gigon / Mike Guyer
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Grundriss Niveau 4 / Erdgeschoss0071 Wohnüberbauung / Renovation Pflegi-Areal, Zürich, 1998 - 2002

© GIGON / GUYER
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Grundriss Niveau 5 / 1. Obergeschoss0071 Wohnüberbauung / Renovation Pflegi-Areal, Zürich, 1998 - 2002

© GIGON / GUYER
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Grundriss Niveau 6 / 2. Obergeschoss0071 Wohnüberbauung / Renovation Pflegi-Areal, Zürich, 1998 - 2002

© GIGON / GUYER
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Grundriss Niveau 3 / Hofgeschoss0071 Wohnüberbauung / Renovation Pflegi-Areal, Zürich, 1998 - 2002
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     Grundrisse mit Jahreszeitenzimmer - Carmenstrasse 36 Niveau 6

Wohnüberbauung / Renovation Pflegi-Areal, Zürich, 1998 - 2002
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Monobeton   15 cm
Sickerbeton   10 - 21 cm
Drainmatte  2 cm
Bitumenbahn 2-lagig   1 cm
Betondecke   38 cm

Hartbeton  1 cm 
Hartbetonunterlagsboden /
    Bodenheizung   8 cm
Trittschalldämmung   2 cm
Beton   22 cm

Belag   2 cm 
Zementunterlagsboden /

Bodenheizung   10 cm
Trittschall-Wärmedämmung  10 cm
Beton   30 cm

Zementüberzug   3 cm 
Sperrbeton   30 cm
Magerbeton   5 cm

Zementplatten 70x70x5 cm
Kiessplitt 2-3 cm 
Wärmedämmung 16 cm
Wassersperre
Betondecke im Gefälle 22-30 cm

Verputz
Beton   18 cm
Mineralwolle   12 cm
Ausgleich   1 cm
Beton   15 cm

Sichtbeton   22 cm 
Wärmedämmung   12 cm
Innenschale   18 cm
Grundputz   1.5 cm
Weissputz   0.5 cm

Hartbeton  1 cm 
Hartbetonunterlagsboden /
    Bodenheizung   8 cm
Trittschalldämmung   2 cm
Beton   22 cm

0 21 3

ANNETTE GIGON / MIKE GUYER © GIGON / GUYER

0071 Wohnüberbauung / Renovation Pflegi-Areal, Zürich, 1998 - 2002 Konstruktion
4m
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Villa Patumbah
Alfred Chiodera und Theophil Tschudy, 1885

Garten
Evariste Mertens, 1891

Renovation der Villa
Pfister Schiess Tropeano & Partner, 2013

Die Villa Patumbah aus dem Jahre 1885 ist ein Meisterwerk des 
Historismus. Das herrschaftliche Anwesen liegt an sonnenver-
wöhnter Hanglage in Zürich-Riesbach, einer bereits im 19. Jahr-
hundert bevorzugten Wohngegend. Mit seinem prachtvollen Park 
gehört es zu den wichtigsten Villenanlagen des ausgehenden 19. 
Jahrhunderts in der Stadt Zürich. Die Architekten Alfred Chiodera 
und Theophil Tschudy kombinierten Stilelemente der Gotik, der Re-
naissance und des Rokoko sowie fernöstlich inspirierte Motive zu 
einem harmonischen Ganzen. Bauten mit zahlreichen Zitaten aus 
dem kunsthistorischen Formenschatz vergangener Epochen wa-
ren damals in Mode und eine prunkvolle Villa mit Parkanlage ein 
beliebtes Mittel der Selbstdarstellung vermögender Fabrik- oder 
Handelsherren. So liess sich auch der Bauherr der Villa Patumbah, 
Carl Fürchtegott Grob, seine Prunkvilla schaffen und seinen Erfolg 
als Tabakpflanzer in Sumatra für alle sichtbar in Stein meisseln. 
Grob nannte sein Anwesen «Patumbah» nach seiner Plantage in 
Sumatra. Der Begriff wurde früher in Sumatra verwendet, um 
einen Ort zu beschreiben, an dem man sich wohlfühlt.
Die grosszügig konzipierte Gartenanlage von 1890/1891 gilt als 
Meisterwerk des Gartenkünstlers Evariste Mertens, der die Gar-
tenkultur Zürichs entscheidend mitgeprägt hat. Der Patumbah-
Park ist im Stil des späten Landschaftsgartens gehalten, bei wel-
chem die «natürliche» Landschaft mit geometrisch-ornamentalen 
Elementen kombiniert wurde.
Von 2010 bis 2013 wurde die Villa Patumbah unter der Leitung 
der kantonalen Denkmalpflege Zürich und den Architekten Pfister 
Schiess Tropeano sorgfältig restauriert und erstrahlt jetzt in neu-
em Glanz.

Quelle: http://www.heimatschutzzentrum.ch/
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Hammam und Wohnungen im Patumbahpark
Miller & Maranta
2012

«Angestrengt», «kompliziert», gar von «Manie» war die Rede — die 
Jury hat es sich mit den Grundrissen dieses Projekts nicht leicht 
gemacht. Bis zu vierzig Meter tief treiben sie eine Tendenz im 
heutigen Wohnungsbau auf die Spitze, schmiegen sich die einzel-
nen Räume zu Konglomeraten um einen Lichthof, finden scheinbar 
zufällig zur Form des tiefen Baukörpers – keine gerade Wand, 
kaum ein rechter Winkel.
Erst bei genauerem Hinsehen versteht man: Ein Park steht hier im 
Vordergrund, ein Juwel aus dem 19. Jahrhundert, darin die Villa 
Patumbah als Hauptfigur. Die dichte Bebauung des Parkrandes 
ermöglichte es, die seit Langem getrennten Hälften der Grünan-
lage zu vereinen, ihre ursprünglichen Wege wieder begehbar zu 
machen, die alte Baumsubstanz zu pflegen und zu ergänzen. Die 
untere, hellere Hauszeile erzählt mit maurischem Ornament und 
hohem Kamin von der Idee der Projektinitiantin: Neben luxuriösen 
Familienwohnungen baute sie da einen Hammam mit Basar. Das 
obere Gebäude spricht stärker von der Leidenschaft der Archi-
tekten: Verwinkelte Raumflüsse machen aus den anspruchsvollen 
Rahmenbedingungen – tiefes Grundstück, laute obere Strasse, 
grünes Denkmal, historische Villa – massgeschneiderte Raumer-
lebnisse.
Das Ergebnis: Zwei unterschiedliche, aber verwandte Bauten, die 
an ihrer jeweiligen Strasse Verantwortung für die Stadt überneh-
men. An ihren Rückseiten dienen sie dem Park und seiner Villa 
als Hintergrund. Die Betonfassaden ziehen eine klare Grenze, die 
unterschiedlichen Farbtöne vermischen sich mit dem Herbstlaub.

Quelle: Axel Simon, „Hase in Silber“, in: Hochparterre 12 (2012), 
S. 26–28; Adi Kälin, „Passendes Gegenüber für die Villa Patumbah, 
NZZ 27.11.2013
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 die ornamentiert durchbrochene Fassade 
an der mühlebachstrasse. der beton  
ist zu hell geraten, mit der Zeit wird er  
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HocHParterre 12 / 2012

28/29 //Architektur
miller & maranta
Quintus Miller (49) und Paola Maranta (51) gründeten 
1994 das gemeinsame Büro mit rund vierzig Mitarbei­
terinnen und Mitarbeitern in Basel. Sie lehrten an der 
ePF Lausanne, der etH Zürich und der accademia di 
architettura in Mendrisio, wo Quintus Miller seit 2009 
ordentlicher Professor ist. Zu den bekanntesten  
Bauten der architekten gehören das Mehrfamilienhaus 
Schwarzpark in Basel, die Seniorenresidenz Spir­
garten in Zürich­altstetten und das Wellnessbad in 
Samedan. Beim Wettbewerb «Die Besten» sind sie 
alte Hasen: Bronze erhielten sie 2000 für ihr Volta­
Schulhaus in Basel, Gold 2004 für die restaurie­ 
rung und erweiterung der Villa Garbald in castasegna 
und Silber 2010 für den Umbau des alten Hospizes  
auf dem Gotthardpass. Zurzeit arbeitet das Büro unter 
anderem an einem Büro­ und Galeriegebäude am 
Kunstcampus in Berlin.

Hammam und WOHnunGen im  
PatumbaHPark, ZüricH
Mühlebachstrasse 151–159,  
Zollikerstrasse 122–126, Zürich
> Bauherrschaft: Lis Mijnssen, Zürich  
(Mühlebach strasse und Initiantin Gesamtprojekt);  
Frutiger, thun (Zollikerstrasse);  
Grün Stadt Zürich (historischer Bereich Park)

> architektur: Miller & Maranta, Basel
> auftragsart: Direktauftrag, 2004
> Landschaftsarchitektur: Jane Bihr­de Salis, Kallern
> Bauingenieur: Henauer Gugler, Zürich;  
conzett Bronzini Gartmann, chur (Mühlebachstrasse 
bis Baueingabe)

> Innenarchitektur: Gabi Faeh und Lis Mijnssen, Zürich 
(Mühlebachstrasse)

> Gesamtunternehmer: Frutiger GU, Zürich _

 Paola maranta  
und Quintus miller.

 Gebäude Zollikerstrasse: Grundriss attikageschoss.

 Gebäude mühlebachstrasse mit Hammam: Grundriss 1. Obergeschoss.

 Grundriss erdgeschoss: oben Zollikerstrasse, unten mühlebachstrasse.

N
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Wohnhäuser Zollikerstrasse
Annette Gigon / Mike Guyer
2011

Zwei Wohnhäuser, 8 Eigentumswohnungen, 2 Ateliers, Tiefgarage
Geschossfläche (SIA 416) 2’896m2

Situation:
Der eindrucksvolle Baumbestand auf dem ehemaligen Villengrund-
stück war in mehrfacher Hinsicht massgebend für die Architektur 
der Ersatzbauten. Die Bäume beeinflussten die Lage der Neubau-
ten, deren Form, Materialisierung und auch Farbe. Sie machten 
eine spezifische architektonische Reaktion auf den unmittelbaren 
Ort notwendig.
Das im Vergleich zum Vorgängerbau wesentlich vergrösserte, neue 
Bauvolumen ist in zwei Baukörper aufgeteilt. Ein unüblich schlan-
ker Zwischenraum schafft eine Sichtverbindung zwischen dem 
zur Strasse hin gelegenen Garten und dem westlichen, privaten 
Garten. 

Raumprogramm: 
Insgesamt werden acht Eigentumswohnungen und ein Atelier 
angeboten, die in Grösse und Charakter sehr unterschiedlich sind. 
Dies äussert sich in den ein- oder zweigeschossigen Grundrissan-
lagen, den Raumhöhen und den Aussenräumen. So verfügen die 
Attikawohnungen über Terrassen, während die Wohnungen des 
ersten und zweiten Obergeschosses über offene, gedeckte Loggien 
verfügen. Die drei Wohnungen im Erdgeschoss sind Maisonette-
wohnungen; zwei davon besitzen überhohe Wohnräume mit direk-
tem Ausgang zu einem privaten Garten.

Konstruktion:
Die vielwinkligen, mit dunkelbraun emaillierten Glasplatten ver-
kleideten Baukörper reflektieren den Gartenraum kaleidoskopartig 
und steigern damit die Präsenz des kleinen Gartens. Die Vegetati-
on spiegelt ihrerseits ein lebendiges Ornament auf die Fassaden 
und erweist dem malerischen Fassadenschmuck der nahen Villa 
Patumbah damit eine aktuelle Reverenz.

Quelle: Annette Gigon / Mike Guyer
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Tag 3 - Genossenschaftlicher und kommunaler Wohnungsbau
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Limmat I
Friedrich Wilhelm Fissler
1908

Renovationen:
1936–1939: Fassaden
1979–1980: Ausbau Dachgeschosse,
Verlegung der Waschküchen von den Dach- in die Untergeschosse,
Bädereinbau und Küchenrenovationen, zentrale Heizung und 
Warmwasseraufbereitung, Fassadenrenovationen.

Arealfläche: 10’704 m2

Raumprogramm:
253 Wohnungen:
  12 x 1 Zimmer, 30–44 m2
  40 x 2 Zimmer, 42–68 m2
  21 x 2.5 Zimmer, 47–66 m2 
124 x 3 Zimmer, 54–75 m2 
  13 x 3.5 Zimmer, 67–82 m2 
  28 x 4 Zimmer, 75–96 m2
  15 x 4.5 Zimmer, 80–104 m2
1 Kindergarten

Quelle: 
Zürich Industriequartier Siedlungsdokumentation Nr.1 - Limmat I, 
Stadt Zürich, 2002, nachgeführt 2012

Bewilligung Geomatik + Vermessung Stadt Zürich 5. September 2001

 T Tramhaltestelle Quellen- 
 strasse
 1 Schulhaus Kornhausbrücke
 2 Schulhäuser Limmat A/B/C
 3 St. Josefs-Kirche
 4 Johannes-Kirche
 5 Griechisch-Orthodoxe  
 Kirche
 6 Limmat-Platz mit  
 Tram / Bus / Einkauf
 7 Kreisgebäude 5
 8 Parkanlage Schindlergut,  
 Lettenareal
 9 Gemeinschaftszentrum 
 Schindlergut
10 Jugendkulturhaus Dynamo
11 Flussbadeanstalt  
 Oberer Letten
12 Quartierhaus Kreis 5
13 Grünanlage Josefswiese
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Limmat I

Start des gemeinnützigen Wohnungsbaus
Der Mangel an Wohnraum und schlechte, unhygie-
nische Wohnverhältnisse waren im 19. Jahrhundert 
in der Stadt ein Problem. Um die Jahrhundertwende 
wurde offenkundig, dass weder der Markt noch ei-
ne sozial gesinnte Unternehmer- oder Bürgerschaft 
wesentliche Abhilfe schaffen konnte. Tuberkulose 
war Volkskrankheit, und soziale Unzufriedenheit be-
drohte den gesellschaftlichen Zusam men halt. Auf 
der Grundlage von eingehenden Un ter  suchungen 
zur Wohnungsversorgung beschloss die Stadt Zü-
rich zum ersten Mal, selber wohnbaupolitisch aktiv 
zu werden: Die Stadt wollte von nun an den genos-
senschaftlichen Wohnungsbau fördern und auch 
selber für besonders benachteiligte Bevölkerungs-
kreise Woh nun gen bauen. Den Auftakt zu dieser 
neuen stadtpolitischen Ära bildete die erste städti-
sche Wohn  siedlung Limmat I. Heute zählt rund ein 
Viertel aller Wohnungen auf Stadtgebiet zum kom-
munalen und genossenschaftlichen Wohnungsbau. 

Signal im Industriequartier
Mit der ersten Eingemeindung von 1893 waren 
auch Wiedikon und Aussersihl zu Stadtteilen von 
Zürich geworden. Von da an erlebte die ohnehin 
schon rege Bautätigkeit im Industriequartier einen 
weiteren Aufschwung. Der damalige Stadtbau-
meister Friedrich Wilhelm Fissler entschied, dass 
die ers te städtische Kolonie in diesem Quartier ein 
Zeichen setzen sollte. Die Siedlung Limmat wurde 
in den Strassenraster des 1901 für die gesamte 
Stadt festgelegten Bebauungsplanes eingefügt.

Eine Wohnoase
Die Siedlung umfasst zwei offene Baugevierte und 
ein geschlossenes zwischen Limmat- und Hein-
richstrasse. Der von Bauten freigehaltene Innenhof 
ist die zentrale städtebauliche und wohnungsbauli-
che Errungenschaft: mehr Licht und Luft zum Le-
ben als in den Mietskasernen der dicht bebauten 

Nachbarblöcke. Vorgärten und Bäume im Hof setz-
ten neue grüne Akzente im “grauen” Industriequar-
tier, und die differenzierte Gestaltung der Bauten 
brachte einen Hauch bürgerlicher Ästhetik in den 
Arbeiterstadtteil: Putztexturen, Sgraffitti, Gesimse, 
Erker. Vor  bilder waren englische Landhäuser und 
zürcherische Bautraditionen. Die Individualität der 
Häuser sollte ebenso betont werden wie ihre Zu-
sammengehörigkeit. Leider wurde bei der Renova-
tion in den 30er Jahren diese differenzierte Gestal-
tung “vereinfacht”. Heute sorgt die seit der Renova-
tion 1979 gelbe Fassade für einen freundlichen 
Farb akzent. Der Charakter einer Wohnoase im 
pulsierenden Stadtleben hat sich erhalten. Dazu 
tragen insbesondere die Höfe mit ihren vielfältigen 
Spielmöglichkeiten und Aufenthaltsqualitäten bei. 

Einfacher und trotzdem hoher Wohnwert
Die Siedlung umfasst 1- bis 4½-Zim mer-Wohnun-
gen, mit einem Schwergewicht auf den 3-Zimmer-
Wohnungen, die etwa die Hälfte aller Wohnungen 
ausmachen. Die Wohn- und Schlafräume liegen an 
den besonnten Hausseiten. Eine Ausnahme bilden 
die Wohnungen entlang der Limmatstrasse: Aus 
repräsentativen Gründen schauen die Wohn- und 
Schlafräume auf die Strasse. Alle Zimmer werden 
über helle, geräumige Korridore erschlossen. Von 
den 25 Mehrfamilienhäusern weisen vor allem die 
Eckhäuser eine Vielfalt unterschiedlicher Grundris-
se auf. Hier werden die schwierigen Belichtungs-
möglichkeiten durch Rücksprünge der Hoffassade 
oder durch Erker gegen die Strasse sehr gut ge-
meistert. Hohe Räume, grosse Fenster und ein-
fache Materialien schaffen ein freundliches und 
ange nehmes Wohnklima: Hier kann man sich wohl 
fühlen.

Knapp am Abbruch vorbei 
Immer wieder war das dicht bebaute Industriequar-
tier Gegenstand von Sanierungsplanungen. Zuletzt 
gab es in den 70er Jahren Vorschläge für einen flä-
chenhaften Abriss und den Neubau des Stadtteiles 

Baudaten

Baujahr: 1907/08 
Bezugsjahr: 1908/09

Architektur: 
Friedrich Wilhelm Fissler

Finanzierung: 
freitragend

Renovationen:

1936–1939: Fassaden

1979–1980: Ausbau Dach-
geschosse, 
Verlegung der Waschküchen 
von den Dach- in die Unter-
geschosse, 
Bädereinbau und Küchen-
renovationen, 
zentrale Heizung und Warm-
wasseraufbereitung, 
Fassadenrenovationen. 
Projekt: 
Bolliger, Hönger, Dubach 
Hertig, Hertig, Schoch

Arealfläche: 10 704 m2

Raumprogramm:

253 Wohnungen: 
12 x 1 Zimmer 30–44 m2 
40 x 2 Zimmer 42–68 m2 
21 x 2½ Zimmer 47–66 m2 
124 x 3 Zimmer 54–75 m2 
13 x 3½ Zimmer 67–82 m2 
28 x 4 Zimmer 75–96 m2 
15 x 4½ Zimmer 80–104 m2

1 Kindergarten
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Dachgeschoss eine zusätzliche Wohnung pro Haus 
untergebracht werden. 

Ein attraktiver Wohnort
Der beflügelnde Blick von den begehbaren Dach-
zinnen über das dicht bebaute Quartier macht die 
urbane Zentrumslage der Siedlung augenfällig. Die 
Umnutzung von Industriebrachen verwandelt das 
einstige Industriequartier mehr und mehr in einen 
attraktiven Stadtteil mit vielfältigen Angeboten. Der 
Flussraum von Limmat und Wasserwerkkanal mit 
dem Geländestreifen der stillgelegten Bahnlinie und 
dem Flussbad am Letten dient der Siedlung als 
reizvolles Naherholungsgebiet. Auch die Josefs-
wiese ist ein beliebter Grünraum in der Nähe. Quar-
tierbüro und Post sind von der Siedlung ebenso 
schnell erreichbar wie Läden, Arztpraxen und an-
dere Einrichtungen des täglichen Bedarfs. Tramhal-
testellen liegen quasi vor der Haustüre, und zum 
Bahnhof sind es zu Fuss nur zehn Minuten.

gemäss den damaligen Vorstellungen von einer 
“neuen Stadt”. Das Limmathochhaus entstand aus 
diesem Geist heraus. Doch dann setzte das Um-
denken in Richtung auf eine behutsame Stadter-
neuerung ein, und für die Wohnsiedlung Limmat I 
wurde statt des Abbruchs die Gesamtsanierung 
beschlossen.

Nach 1970 endlich Bäder
Um Baukosten und Mieten niedrig zu halten, war 
1907 auf Zentralheizungen und den Einbau von Bä-
dern in den Wohnungen verzichtet worden. Mit der 
Sanierung konnte dieser Mangel endlich behoben 
werden. Die grosszügigen Platzverhältnisse in den 
Wohnungen ermöglichten den Bädereinbau unter 
Beibehaltung von geräumigen Essküchen. Die 
zent rale Heiz- und Warmwasserversorgung basiert 
auf einem umfassenden und pionierhaften Gesamt-
ener giekonzept. Durch die Verlegung der Wasch-
küchen und Trockenräume ins Kellergeschoss 
konnte in dem bis anhin nur zur Hälfte ausgebauten 
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tion in den 30er Jahren diese differenzierte Gestal-
tung “vereinfacht”. Heute sorgt die seit der Renova-
tion 1979 gelbe Fassade für einen freundlichen 
Farb akzent. Der Charakter einer Wohnoase im 
pulsierenden Stadtleben hat sich erhalten. Dazu 
tragen insbesondere die Höfe mit ihren vielfältigen 
Spielmöglichkeiten und Aufenthaltsqualitäten bei. 

Einfacher und trotzdem hoher Wohnwert
Die Siedlung umfasst 1- bis 4½-Zim mer-Wohnun-
gen, mit einem Schwergewicht auf den 3-Zimmer-
Wohnungen, die etwa die Hälfte aller Wohnungen 
ausmachen. Die Wohn- und Schlafräume liegen an 
den besonnten Hausseiten. Eine Ausnahme bilden 
die Wohnungen entlang der Limmatstrasse: Aus 
repräsentativen Gründen schauen die Wohn- und 
Schlafräume auf die Strasse. Alle Zimmer werden 
über helle, geräumige Korridore erschlossen. Von 
den 25 Mehrfamilienhäusern weisen vor allem die 
Eckhäuser eine Vielfalt unterschiedlicher Grundris-
se auf. Hier werden die schwierigen Belichtungs-
möglichkeiten durch Rücksprünge der Hoffassade 
oder durch Erker gegen die Strasse sehr gut ge-
meistert. Hohe Räume, grosse Fenster und ein-
fache Materialien schaffen ein freundliches und 
ange nehmes Wohnklima: Hier kann man sich wohl 
fühlen.

Knapp am Abbruch vorbei 
Immer wieder war das dicht bebaute Industriequar-
tier Gegenstand von Sanierungsplanungen. Zuletzt 
gab es in den 70er Jahren Vorschläge für einen flä-
chenhaften Abriss und den Neubau des Stadtteiles 
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Dachgeschoss eine zusätzliche Wohnung pro Haus 
untergebracht werden. 

Ein attraktiver Wohnort
Der beflügelnde Blick von den begehbaren Dach-
zinnen über das dicht bebaute Quartier macht die 
urbane Zentrumslage der Siedlung augenfällig. Die 
Umnutzung von Industriebrachen verwandelt das 
einstige Industriequartier mehr und mehr in einen 
attraktiven Stadtteil mit vielfältigen Angeboten. Der 
Flussraum von Limmat und Wasserwerkkanal mit 
dem Geländestreifen der stillgelegten Bahnlinie und 
dem Flussbad am Letten dient der Siedlung als 
reizvolles Naherholungsgebiet. Auch die Josefs-
wiese ist ein beliebter Grünraum in der Nähe. Quar-
tierbüro und Post sind von der Siedlung ebenso 
schnell erreichbar wie Läden, Arztpraxen und an-
dere Einrichtungen des täglichen Bedarfs. Tramhal-
testellen liegen quasi vor der Haustüre, und zum 
Bahnhof sind es zu Fuss nur zehn Minuten.

gemäss den damaligen Vorstellungen von einer 
“neuen Stadt”. Das Limmathochhaus entstand aus 
diesem Geist heraus. Doch dann setzte das Um-
denken in Richtung auf eine behutsame Stadter-
neuerung ein, und für die Wohnsiedlung Limmat I 
wurde statt des Abbruchs die Gesamtsanierung 
beschlossen.

Nach 1970 endlich Bäder
Um Baukosten und Mieten niedrig zu halten, war 
1907 auf Zentralheizungen und den Einbau von Bä-
dern in den Wohnungen verzichtet worden. Mit der 
Sanierung konnte dieser Mangel endlich behoben 
werden. Die grosszügigen Platzverhältnisse in den 
Wohnungen ermöglichten den Bädereinbau unter 
Beibehaltung von geräumigen Essküchen. Die 
zent rale Heiz- und Warmwasserversorgung basiert 
auf einem umfassenden und pionierhaften Gesamt-
ener giekonzept. Durch die Verlegung der Wasch-
küchen und Trockenräume ins Kellergeschoss 
konnte in dem bis anhin nur zur Hälfte ausgebauten 
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Limmat I
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rich zum ersten Mal, selber wohnbaupolitisch aktiv 
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Mit der ersten Eingemeindung von 1893 waren 
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weiteren Aufschwung. Der damalige Stadtbau-
meister Friedrich Wilhelm Fissler entschied, dass 
die ers te städtische Kolonie in diesem Quartier ein 
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in den Strassenraster des 1901 für die gesamte 
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Erker. Vor  bilder waren englische Landhäuser und 
zürcherische Bautraditionen. Die Individualität der 
Häuser sollte ebenso betont werden wie ihre Zu-
sammengehörigkeit. Leider wurde bei der Renova-
tion in den 30er Jahren diese differenzierte Gestal-
tung “vereinfacht”. Heute sorgt die seit der Renova-
tion 1979 gelbe Fassade für einen freundlichen 
Farb akzent. Der Charakter einer Wohnoase im 
pulsierenden Stadtleben hat sich erhalten. Dazu 
tragen insbesondere die Höfe mit ihren vielfältigen 
Spielmöglichkeiten und Aufenthaltsqualitäten bei. 

Einfacher und trotzdem hoher Wohnwert
Die Siedlung umfasst 1- bis 4½-Zim mer-Wohnun-
gen, mit einem Schwergewicht auf den 3-Zimmer-
Wohnungen, die etwa die Hälfte aller Wohnungen 
ausmachen. Die Wohn- und Schlafräume liegen an 
den besonnten Hausseiten. Eine Ausnahme bilden 
die Wohnungen entlang der Limmatstrasse: Aus 
repräsentativen Gründen schauen die Wohn- und 
Schlafräume auf die Strasse. Alle Zimmer werden 
über helle, geräumige Korridore erschlossen. Von 
den 25 Mehrfamilienhäusern weisen vor allem die 
Eckhäuser eine Vielfalt unterschiedlicher Grundris-
se auf. Hier werden die schwierigen Belichtungs-
möglichkeiten durch Rücksprünge der Hoffassade 
oder durch Erker gegen die Strasse sehr gut ge-
meistert. Hohe Räume, grosse Fenster und ein-
fache Materialien schaffen ein freundliches und 
ange nehmes Wohnklima: Hier kann man sich wohl 
fühlen.

Knapp am Abbruch vorbei 
Immer wieder war das dicht bebaute Industriequar-
tier Gegenstand von Sanierungsplanungen. Zuletzt 
gab es in den 70er Jahren Vorschläge für einen flä-
chenhaften Abriss und den Neubau des Stadtteiles 
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Ein attraktiver Wohnort
Der beflügelnde Blick von den begehbaren Dach-
zinnen über das dicht bebaute Quartier macht die 
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dere Einrichtungen des täglichen Bedarfs. Tramhal-
testellen liegen quasi vor der Haustüre, und zum 
Bahnhof sind es zu Fuss nur zehn Minuten.

gemäss den damaligen Vorstellungen von einer 
“neuen Stadt”. Das Limmathochhaus entstand aus 
diesem Geist heraus. Doch dann setzte das Um-
denken in Richtung auf eine behutsame Stadter-
neuerung ein, und für die Wohnsiedlung Limmat I 
wurde statt des Abbruchs die Gesamtsanierung 
beschlossen.

Nach 1970 endlich Bäder
Um Baukosten und Mieten niedrig zu halten, war 
1907 auf Zentralheizungen und den Einbau von Bä-
dern in den Wohnungen verzichtet worden. Mit der 
Sanierung konnte dieser Mangel endlich behoben 
werden. Die grosszügigen Platzverhältnisse in den 
Wohnungen ermöglichten den Bädereinbau unter 
Beibehaltung von geräumigen Essküchen. Die 
zent rale Heiz- und Warmwasserversorgung basiert 
auf einem umfassenden und pionierhaften Gesamt-
ener giekonzept. Durch die Verlegung der Wasch-
küchen und Trockenräume ins Kellergeschoss 
konnte in dem bis anhin nur zur Hälfte ausgebauten 
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Erismannhof
Kündig & Oetiker
1928

unter Denkmalschutz seit 1991

Renovationen:
1989–91: Fassaden und Fenster
Einbau von Duschen in Küchenloggien
Warmwasser und Gasherde 
Architekten: B. Winkler unter Mitwirkung der Denkmalpflege

Arealfläche: 11’690 m2

Raumprogramm:
170 Wohnungen:
  10 à 2 Zimmer, 51 m2 
129 à 3 Zimmer, 59 m2 
  31 à 4 Zimmer, 80 m2
Doppelkindergarten

Quelle: 
Zürich Industriequartier Siedlungsdokumentation Nr.8 - Erismannhof, 
Stadt Zürich, 2002, nachgeführt 2012

Bewilligung Geomatik + Vermessung Stadt Zürich 5. September 2001
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Erismannhof

Zebra, Zoo und Zeppelin
Als in Zürich der Zoologische Garten gebaut wurde 
und die erste Landung eines Zeppelins in Düben-
dorf bevorstand, waren die damals hell- und dun-
kelgrau gestreiften Häuser des Erismannhofes zum 
Bezug bereit. Zusammen mit den Wohnbauten 
wurde im Hof ein städtischer Kindergarten errich-
tet. Das war im Jahr 1928. Der Name der Siedlung 
erinnert an den ehemaligen Vorsteher des Gesund-
heitswesens, Stadtrat Friedrich Erismann. Seit der 
Renovation von 1989–91 zeigen sich die Häuser in 
weithin sichtbarem, freundlichem Gelb.

Der Seebahneinschnitt markierte zu Beginn des 
20. Jahrhunderts und noch jahrzehntelang den 
Übergang vom dicht bebauten Industriequartier zur 
Vorstadt auf dem Sihlfeld. Ab den 1920er und 30er 
Jahren prägt der gemeinnützige Wohnungsbau 
diesen Teil Aussersihls. Vis à vis vom Güterbahnhof 
bildet der Erismannhof heute den Auftakt eines 
vierteiligen Siedlungsensembles entlang der See-
bahnstrasse. 

Expressionistisch modern
Die Architektur des Erismannhofes ist ausdrucks-
stark und gleichzeitig sachlich: Gestreifte Farbge-
bung, Mauerstreben, Gurtgesimse und Drei ecks-
motive machen die fünfgeschossigen balkonlosen 
Fassaden unverwechselbar. Als offene Hof rand-
bebauung veranschaulicht der Erismannhof in der 
städtischen Wohnbaugeschichte ein Zwi schen sta-
dium: Er ist keine geschlossene Block rand bebau-
ung mehr, aber auch noch keine Zeilenbebauung 
wie z.B. die etwas später errichtete Wohnsiedlung 
Hard an der Hohlstrasse. Alle Baukörper folgen den 
Strassen und bilden so den Hofraum. Dabei sind 
die Wohn- und Schlafräume mehrheitlich zur Sonne 
orientiert. Das heisst, sie schauen in manchen Ge-
bäuden auf die Strasse, in anderen auf den Hof. 

Portale, die zwischen die Enden der Häuserzeilen 
eingelassen sind, markieren die Eingänge zum Hof: 
Hier beginnt ein grosszügiger Gemeinschaftsbe-
reich. Hüfthohe Natursteinmauern schirmen ver-
schiedene Bereiche des Aussenraumes ab: die 
privaten Pflanzgärten entlang den Strassen, im Hof 
die Spielwiese, sowie den Umschwung des Kinder-
gartens.

Im Zauber der Kirschbaumblüte
Die zusätzlich zur Mauer mit Baumreihen  umrandete 
Spielwiese wirkt wie ein grüner “Hof im Hof”. Sie ist 
gleichsam der “weiche Kern” in der “harten Scha le” 
der hohen und streng wirkenden Hofrand be   bau-
ung. Im Frühling bringen die blühenden japanischen 
Kirschbäume eine malerische Note in den Hof und 
bilden mit dem gelben Hintergrund der Fas sa den 
einen ausgesprochen anmutigen Farbklang. Und 
vom Kindergarten geht zu allen Jahreszeiten eine 
fröhliche und ausgelassene Stimmung aus. 

Etagenwohnung contra Reihenhaus
Hochbau oder Flachbau? Unter dieser Überschrift 
fragte man Ende der 1920er Jahre, welche Bauwei-
se für Wohnungen kostengünstiger sei und zu billi-
geren Mieten führen würde: Mehrfamilienhaus oder 
Reihenhaus? Diese Frage wollte man seiner zeit mit 
der gleichzeitigen Erstellung der inzwischen ab-
gebrochenen Reihenhaussiedlung “Utohof” durch 
dieselben Architekten untersuchen. Resultat: Die 
Mietbelastungen von Erismannhof und Utohof er-
wiesen sich als vergleichbar, sofern man den Gar-
ten ertrag an Lebensmitteln im Utohof als Nebener-
werbseinnahmen mit einrechnete.

Mit beiden Siedlungen wollte man für Familien mit 
kleinen Einkommen auf sparsame Weise Wohn-
raum überwiegend in Dreizimmerwohnungen be-
reitstellen. Dieser sozialen Verpflichtung entspricht 
der Eris  mannhof auch in seinem heutigen Zustand. 
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Ambiente mit Kachelofen
Die zweibündig angeordneten Wohnungen haben 
einen kleinen, flurähnlichen Vorraum. Von diesem 
Vorplatz aus werden die Küche, das Bad und das 
Wohnzimmer erschlossen. Im Wohnzimmer steht 
ein Kachelofen, der auch heute noch die zentrale 
Wärmequelle für die ganze Wohnung bildet. Das 
Holz für die Kachelöfen lagern die Mieterinnen und 
Mieter im eigenen Kellerabteil. Von der “guten Stu-
be” aus gelangt man in die Schlafräume. 

Bei der sorgfältigen Renovation 1989–91 wurde in 
jeder Wohnung die Küchenloggia samt davor lie-
gendem WC zu einem kleinen Badezimmer mit Du-
sche, Lavabo und WC umgebaut. Die ehemaligen 
Gemeinschaftsbäder im Keller sind dabei für die 
Boi ler der hauseigenen zentralen Warmwasserauf-
bereitung umgenutzt worden. 

Die holzverkleideten Wände und Decken, die Rie-
menböden und die Ofenwärme erzeugen eine ver-
traute Behaglichkeit: Fast scheint die Zeit ein wenig 
still zu stehen. 

Zwischen Helvetiaplatz und Bullingerplatz
Die “Casa d'Italia” als italienische Schule und zahl-
reiche Quartierläden für den täglichen Bedarf, die 
auch ausländische Spezialitäten anbieten, verwei-
sen auf die vielfältige und internationale Nachbar-
schaft. Aussersihl ist ein sehr lebendiges Wohn-
quartier. Quartierbüro, Grünanlage Bullingerhof, 
Bullingerkirche, Aussersihler-Anlage, Schulhäuser 
und ein Amtshaus sind wichtige öffentliche Adres-
sen an der den Erismanhof tangierenden Stauffa-
cherstrasse. Tram und Bus halten in unmittelbarer 
Nähe in der Hohlstrasse an der Station Güterbahn-
hof. Seit der Eröffnung der S-Bahn 1990 bietet der 
Bahnhof Hardbrücke einen raschen Zugang in die 
Region.
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Bullingerhof
Kündig & Oetiker
1931

Renovationen:
1989–91: Fassaden und Fenster
Einbau von Duschen in Küchenloggien
Warmwasser und Gasherde 
Architekten: B. Winkler unter Mitwirkung der Denkmalpflege

Renovationen:
1975–76: Totalsanierung und Neubezug
Projekt: O. Rotach

Arealfläche: 12’280 m2, öffentlicher Park 19’490 m2

Raumprogramm
223 Wohnungen:
  12 à 2 Zimmer, 50 m2 
207 à 3 Zimmer, 62 m2
    4 à 4 Zimmer, 99 m2

Quelle: 
Zürich Industriequartier Siedlungsdokumentation Nr.9 - Bullinger-
hof, Stadt Zürich, 2002, nachgeführt 2012

Bewilligung Stadt Zürich Geomatik + Vermessung 31. Januar 2009

 T Tramhaltestelle  
  Zypressenstrasse
 1 Schulhaus Sihlfeld
 2 “Casa d'Italia”,  
  italienische Schule
 3 Schule Albisriederplatz
 4 Schulhaus Feldstrasse
 5 Bullingerkirche
 6 Kirche Felix u. Regula
 7 Italienische Kirche
 8 Albisriederplatz, 
  Tram- und Busstation
 9 Lochergut mit Laden- 
  zentrum
 10 Hardaupark
 11 Bäckeranlage (Ausser- 
  sihler-Anlage)

Quartierversorgung in unmittelbarer Nähe
In der Strenge der Anlage fällt der nordöstliche Hof-
eingang auf: Hier bilden flache Rundbauten einen 
städtebaulichen Akzent. Sie beherbergen zur Zeit 
Quartiertreff, Kindergarten- und Horträume. Da-
durch wird der Hof vermehrt ein Spiel- und Aufent-
haltsraum, und es entsteht in diesem öffentlichen 
Siedlungsumfeld ein eigentlicher Quartiertreffpunkt.
Im nahen Gemeindehaus der Kirche Felix und Re-
gula finden viele Veranstaltungen statt. Die Schul-
häuser Sihlfeld, Hardau und Albisriederplatz befin-
den sich ebenso in der Nähe wie die Berufswahl-
schule der Stadt Zürich. Zahlreiche Einkaufsmög-
lichkeiten gibt es am wenige Minuten entfernten 
Albisriederplatz. Von dort gelangt man mit Bus und 
Tram schnell überall hin. Zum Beispiel in das nur eine 
Halte stelle entfernte Letzigrund stadion und Sport-
zentrum.

Bullingerhof

Zürich Aussersihl
Siedlungsdokumentation Nr. 9
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Baudaten

Baujahr: 1930/31 
Bezugsjahr: 1931

Architektur: 
Karl Kündig, Heinrich Oetiker

Finanzierung: freitragend

Renovationen:

1975–76: Totalsanierung  
und Neubezug 
Projekt: O. Rotach

Arealfläche: 12 280 m2, 
 öffentlicher Park 19 490 m2

Raumprogramm

223 Wohnungen:  
12 à 2 Zimmer 50 m2 
207 à 3 Zimmer 62 m2 
4 à 4 Zimmer 99 m2

Literatur

Abstimmungszeitung vom 
2. November 1930

Stadt Zürich – Kommunaler 
und gemeinnütziger Woh-
nungsbau; Zürich 1932

Der kommunale Wohnungs-
bau in Zürich 1907–1976; 
 Architekturhistorisches Gut-
achten von Dr. Hans Jörg 
 Rieger, Zürich 1977

Illustrierte Chronik  
1966–1982 des Bauamtes II 
der Stadt Zürich; 1982

Spezialinventar Wohnsiedlun-
gen 1999/2003,  
Stadt Zürich 2003

Mehr als Wohnen. Gemein-
nütziger Wohnungsbau  
in Zürich 1907–2007,  
Stadt Zürich 2007
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www.wbf.stadt-zuerich.ch/ 
zueriplan/wbf.aspx

Dokumentation der städti-
schen Wohnsiedlungen
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Herausgeberin: 
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Finanzdepartement/ 
 Liegenschaftenverwaltung
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Bullingerhof

Siedlung am Volkspark
Die 1920er Jahre waren Zeiten eines eigentlichen 
Baubooms in Zürich. Die Stadt versuchte auf ver-
schiede ne Art und Weise, öffentliche Grünräume zu 
sichern. So konnten die für sozialreformerischen 
Ideen bekannten Architekten Kündig und Oetiker ihre 
Siedlung um eine Art Volkspark herumbauen: Der 
Bullingerhof ist der grösste Hofpark Zürichs. Die zen-
trale Spielwiese wird gesäumt von einer imposan-
ten Platanenallee. 1981 wurde im nordöstlichen 
Parkbereich ein Erlebnis-Spielplatz eingerichtet. 

1989 konnte die Anwohnerschaft bei der Gestaltung 
eines Kinderspielplatzes im südöstlichen Parkbe-
reich mitwirken. Schma le Grün streifen auf der Hof- 
und der Strassen seite verschaffen den Häusern et-
was Distanz zu den öffentlichen Bereichen. 

Sparsame Bauweise
Die Siedlung wurde auf einer ehemaligen Kiesgrube 
gebaut. Jahrelang führten deshalb Setzungen des 
Baugrundes zu Schäden. Namensgeber für die 
Siedlung wie auch für Park und Strasse war Hein-
rich Bullinger (1504–1575), der Nachfolger des Re-
formators  Ulrich Zwingli. Der strenge Aufbau und 

Ausdruck der Siedlung sind Folge der sehr wirt-
schaftlichen Bauweise. Die zu langen Zeilen zusam-
men gebauten Häuser folgen den Strassen. In der 
Regel sind die Strassen ecken nicht bebaut, sie er-
möglichen den Zutritt zum Hof. Eine Ausnahme bil-
den die Häuser, die an bestehende Bauten an-
schliessen. Durch die Anordnung der Fenster und 
Fensterläden entsteht eine starke horizontale Glie-
derung. Nur die risalitartig hervorstehenden Küchen-
lauben und Treppenhäuser rhythmi sieren die Zeilen. 

Einfacher Wohnraum
1975/76 wurden die Wohnungen umfassend saniert. 
Damit konnten die Ausstattungen der Wohnungen, 
nicht aber die Grundrisse verbessert werden. Diese 
sind – unabhängig von der Zimmerzahl – fast iden-
tisch aufgebaut. Über einen kleinen Vorraum gelangt 
man in Küche, Bad und Wohnzimmer. Die Zimmer 
sind in der Regel über das Wohnzimmer erschlos-
sen. Das Bad, über das die Wohnungen schon von 
Anfang an verfügten, ist über die Laube belichtet 
und belüftet. Die Wohnungen sind nach wie vor 
günstig und erfüllen ihren sozialen Zweck hervorra-
gend. Seit 2009 ist mit der Eröffnung der Südum-
fahrung Zürichs die an der Siedlung vorbeiführende 
Westtangente entlastet. Dadurch ist das Wohnum-
feld deutlich aufgewertet worden. 
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Baudaten
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Siedlung am Volkspark
Die 1920er Jahre waren Zeiten eines eigentlichen 
Baubooms in Zürich. Die Stadt versuchte auf ver-
schiede ne Art und Weise, öffentliche Grünräume zu 
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Siedlung wie auch für Park und Strasse war Hein-
rich Bullinger (1504–1575), der Nachfolger des Re-
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schaftlichen Bauweise. Die zu langen Zeilen zusam-
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Einfacher Wohnraum
1975/76 wurden die Wohnungen umfassend saniert. 
Damit konnten die Ausstattungen der Wohnungen, 
nicht aber die Grundrisse verbessert werden. Diese 
sind – unabhängig von der Zimmerzahl – fast iden-
tisch aufgebaut. Über einen kleinen Vorraum gelangt 
man in Küche, Bad und Wohnzimmer. Die Zimmer 
sind in der Regel über das Wohnzimmer erschlos-
sen. Das Bad, über das die Wohnungen schon von 
Anfang an verfügten, ist über die Laube belichtet 
und belüftet. Die Wohnungen sind nach wie vor 
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fahrung Zürichs die an der Siedlung vorbeiführende 
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Lochergut
Karl Flatz
1966

Renovationen:
1989 Gesamterneuerung der Aussenhülle, Fenster, Küchen 
2006 Ladenzentrum mit Bürogeschoss, pool Architekten 
2007 Instandsetzung Tiefgarage

Arealfläche: 16’140 m2 

Raumprogramm:
346 Wohnungen:
99 à 1 Zimmer, 27-30 m2 
28 à 2 Zimmer, 50-52 m2 
72 à 2.5 Zimmer, 54-80 m2 
27 à 3 Zimmer, 63-71 m2 
92 à 3.5 Zimmer, 71-80 m2 
28 à 4.5 Zimmer, 102 m2
1 Kindergarten
1 Tageshort
1 Gemeinschaftsraum Ladenzentrum mit Bürogeschoss 
1 Bistro
Tiefgarage für 297 Autos,
13 Autoboxen, 26 Mofaplätze, 16 Motorradplätze
23 Abstellplätze im Freien Zivilschutzanlage

Quelle: 
Zürich Aussersihl Siedlungsdokumentation Nr.22 - Lochergut, 
Stadt Zürich, 2012
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 T Tramhaltestelle Lochergut
 1 Schulhaus Feld
 2 Schulhaus Kern
 3 Schulhaus Hohl
 4 Schulhäuser Aemtler A + B
 5 Kindergartenhaus Wiedikon
 6 Helvetia-Platz, Amtshaus
 7 Zweier-Platz
 8 Albisriederplatz
 9 Friedhof Sihlfeld
 10 Fritschiwiese
 11 Grünanlage Bullingerhof
 12 Aussensihler-Anlage
  (Bäckeranlage)

Bewilligung Stadt Zürich Geomatik + Vermessung 31. Januar 2009

Aussichtswohnen
Die Wohnungen sind Ost-West orientiert. Die Wohn-
Essbereiche durchqueren die ganze Hochhaus-
scheibe. Auf beiden Seiten fällt Licht herein. Lau-
benbalkone schirmen die Wohnungen ab und er-
schliessen sie gleichzeitig. Die höheren Lagen bie-
ten eine überwältigende Aussicht auf Alpen und 
Limmattal, auf Sonnenaufgang und Sonnenunter-
gang. Im Scheibenhaus sind jeweils drei Ebenen zu 
einer Einheit zusammengefasst. Die Wohnungser-
schliessung für die drei Ebenen erfolgt über das mitt-
lere Laubenganggeschoss. Jeder Laubengang 
weist sechs Eingangstüren auf. Die beiden jeweils 
äussersten Türen erschliessen eine (rollstuhlgängige) 
Geschosswohnung, die vier mittleren Eingangstü-
ren führen abwechselnd ein Stockwerk hinauf oder 
eines hinunter in jeweils je zwei spiegelverkehrt an-
geordnete Geschosswohnungen.

Markanter Sockelbau  
mit städtischem Angebot
Die nach Innen gekehrte Ladenstrasse veraltete zu-
sehends und wurde als düsterer Tunnel empfunden. 
Die “pool Architekten” gewannen den Wettbewerb 

für die Gesamterneuerung, gestalteten das Sockel-
geschoss neu und setzten darauf ein kraftvolles, zu-
sätzliches Geschoss. Der Supermarkt wurde nach 
hinten gerückt, um die Schaufensterfront entlang 
der Badenerstrasse den kleineren Läden und ihrem 
vielseitigen Angebot zu überlassen. Ein Bistro be-
lebt den neu gestalteten Strassenraum an der Ecke 
der Badenerstrasse und der seit 2009 verkehrsbe-
ruhigten Sihlfeldstrasse. Das Obergeschoss wurde 
für Büronutzungen eingerichtet. 

Erholungsraum und Spielplatz  
auf dem Sockeldach
Die Dachterrasse wurde neu gestaltet. Entstanden 
ist ein dem Verkehrslärm entrückter Aufenthaltsort 
mit grosszügigen Holzbänken und lichter Baumbe-
pflanzung. Die Ausstattung auf der Siedlungswiese 
umfasst Tischtennis, Dame- und Schachspiel, ein 
Planschbecken sowie einen von Kindern mitgestal-
teten Spielplatz. Integriert sind hier ein Kindergarten 
und ein Kinderhort. 

Lochergut

Zürich Aussersihl
Siedlungsdokumentation Nr. 22

22_D_Lochergut_Helv.indd   2-3 17.01.13   14:47
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mit Freizeitanlagen entstanden. Fast das
ganze Gelände ist unterkellert und enthält
Garagen mit 400 Einstellplätzen, einen Luft¬
schutzbunker für 1400 Personen, eine Sani¬
tätshilfsstelle und RäumefürdieKriegsfeuer¬
wehr.
Der Innenhof ist einstöckig überbaut und
trägt auf seinem Dache Grünanlagen, Spiel¬
flächen, Ruheplätze, im ganzen etwa 6000 m2
umfassend.

Die Hochbauten umstehen einen zentralen
Platz, wie denn auch das Kennwort des Ent¬
wurfs Piazza hieß, und somit den Hinweis
enthält, daß der Entwurf hohe städtebauliche
und urbane Forderungen erfüllen wollte.
Konstruktiv gesehen wurde ein Teil in der
in Bauen + Wohnen, Heft 2/65, beschriebe¬
nen, schwedischen Allbeton-Bauwoise er¬
stellt. Dabei werden großflächige, vorberei¬
tete Schalungsplatten verwendet, mit denen

Decken und Wohnungsräume rasch betoniert
und montiert werden. Auch für Zwischen¬
wände, Installationswände, Treppen, Po¬
deste und Fassadenteile wurden vorfabri¬
zierte Elemente in großem Umfange ange¬
wendet. Zie.
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Ladenstraße, links Einzelläden, rechts Selbstbedie¬
nungsläden.
Rue commerçante, à gauche, simples magasins, à
droite, magasins self-service.
Shopping concourse, left, single shops, right, self-
service stores.
2
2. Untergeschoß 1 : 800.
Sous-sol.
2nd basement.

1 Lift / Ascenseur / Lift
2 Haupttreppe / Escalier principal / Main stairs
3 Nottreppe / Escalier de secours / Emergency

stairs
4 Wohnungskeller / Cave des appartements / Cel¬

lar for flat
5 Lagerraum / Entrepôt / Store room
6 Kühlraum / Chambre frigorifique / Cold storage

room
7 Installationen, Trafostation EWZ / Installations,

station de transformateur EWZ / Installations,
transformers

8 Einstellraum Kriegsfeuerwehr / Local réservé à
la défense passive / Parking space, fire brigade

9 Waschplatz / Buanderie / Washing area
10 Laderaum / Local des marchandises / Loading

area
11 Nebenräume, Restaurant / Locaux accessoires,

restaurant / Utility rooms, restaurant
11a Lager / Entrepôt / Store-room
12 WC Damen / WC dames / WC ladies
13 WC Herren / WC messieurs / WC gentlemen
14 Garderobe / Vestiaire / Cloakroom

Luftschutzbunker.
Abri contre les attaques aériennes.
Shelter.
15 Schleuse / Ecluse / Lock
16 Entgiftung / Décontamination / Decontamination
17 Notausstieg / Sortie de secours / Emergency exit
18 Zu- und Abluft / Circulation de l'air / Ventilation,

intake and exhaust
19 Haupttreppe / Escalier principal / Main stairs
20 WC Damen / WC dames / WC ladies
21 WC Herren / WC messieurs / WC gentlemen
22 Küche / Cuisine / Kitchen
23 Schlafraum / Dortoir / Bedroom
24 Aufenthaltsraum / Salle de séjour / Lounge

Garage.
25 Einstellgarage, 120 Autos / Garage pour 120 auto¬

mobiles / Parking garage, 120 cars
26 Rampe vom 1. Obergeschoß / Rampe de sortie

du 1er étage / Ramp from 1st floor
27 Rampe vom 1. Obergeschoß / Rampe du sortie

du 1er étage / Ramp from 1st floor
28 Rampe vom 3. Obergeschoß / Rampe de sortie

du 3ème étage / Ramp from 3rd floor
29 Rampe vom 3. Obergeschoß / Rampe de sortie

du 3ème étage / Ramp from 3rd floor
30 Lagerstraße / Rue des entrepôts / Shopping con¬

course
31 Heizzentrale / Chaufferie / Heating plant

Klingelanlage und Briefkästen.
Sonnettes et boîtes aux lettres.
Doorbells and letter-boxes.

4
Aus einer Einzimmerwohnung in Haus A.
Vue d'un appartement à une pièce, dans la maison A.
From a 1-room flat in House A.

5
Wohnküche einer Kleinwohnung.
Cuisine-séjour d'un petit appartement.
Kitchenette of a small flat.

6
Wohnraum in einer Dreizimmerwohnung mit Treppe
zum Laubengang.
Salle de séjour d'un appartement à 3 pièces avec
escalier conduisant à la pergola.
Living room in a 3-room flat with steps to arcade.
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Baudaten 

Baujahre: 1963–1966 
Bezugsjahr: 1966

Architektur: Karl Flatz 

Künstlerische Gestaltung:  
Emilio Stanzani

Finanzierung: subventioniert 
und freitragend

Renovationen:  
1989 Gesamterneuerung der 
Aussenhülle, Fenster, Küchen 
2006 Ladenzentrum mit Büro-
geschoss 
Projekt: pool Architekten 
2007 Instandsetzung Tief-
garage

Arealfläche: 16 140 m2

Raumprogramm:

346 Wohnungen: 
99 à 1 Zimmer 27-30 m2 
28 à 2 Zimmer 50-52 m2 
72 à 2 ½ Zimmer 54-80 m2 
27 à 3 Zimmer 63-71 m2 
92 à 3 ½ Zimmer 71-80 m2 
28 à 4 ½ Zimmer 102 m2

1 Kindergarten 
1 Tageshort 
1 Gemeinschaftsraum 
Ladenzentrum mit Büro-
geschoss (Geschäftsflächen 
von 43-1 965 m²) 
1 Bistro 
Tiefgarage für 297 Autos,  
13 Autoboxen, 26 Mofaplätze, 
16 Motorradplätze 
23 Abstellplätze im Freien 
Zivilschutzanlage

Literatur

Schweizerische Bauzeitung 
5/1970

Werk 2/1970 und 12/1976

Wohnüberbauung Lochergut, 
Zürich-Aussersihl, Stadt Zürich 
1972

NZZ am Sonntag, 2.4.2006

Tec 21, 19/2006

Hochparterre 9/2006

Mehr als Wohnen. Gemein-
nütziger Wohnungsbau  
in Zürich 1907–2007,  
Stadt Zürich

www.stadt-zuerich.ch

www.wbf.stadt-zuerich.ch/ 
zueriplan/wbf.aspx

Dokumentation der städti-
schen Wohnsiedlungen

Bearbeitende: 
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Walter Mair, Basel

Herausgeberin: 
Stadt Zürich 
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Liegenschaftenverwaltung
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Lochergut

Der Schriftsteller Max Frisch wohnte hier. Und die 
Künstlerin Pipilotti Rist. Eine Bewohnerschaft aus 
zwei Dutzend Nationen. Jung und alt bilden einen 
Schmelztiegel und vermitteln die Botschaft: Gutes 
Zusammenleben und Nachbarschaftshilfe sind 
möglich. Das Lochergut ist eine beliebte und zent-
rale Wohnadresse. Es befindet sich im pulsierenden 
Kreis 4 und bietet direkten Anschluss an den öffent-
lichen Verkehr. Das Ladengeschoss und das Ange-
bot in der nahen Umgebung erfüllen viele Einkaufs-
wünsche. Das Umfeld ist dicht und gedrängt. Doch 
dank der luftigen Lage vieler Wohnungen wirken die 
Stadtberge (Adliker-, Zürich-, Käfer- und Uetliberg) 
wie eine nahe Natur-Kulisse. 

Stadtgebirge
Das Lochergut besteht aus einer Hochhausscheibe 
mit sechs aneinander gebauten Häusern an der See-
bahnstrasse und einem kleineren Hochhaus an der 
Sihlfeldstrasse. Der Siedlungsname stammt vom 

ehemaligen Werkhof der Baufirma Locher & Cie., 
der 1917 nach Leimbach verlegt worden war. Die 
Stadt erwarb das rund 17 000 m2 grosse Areal und 
schrieb 1959 in einer Epoche grosser Wohnungs-
not den Wettbewerb für die neue Wohnsiedlung aus. 
Verlangt war eine hohe städtebauliche Dichte sowie 
viel Grünfläche. Das führte zu einer Lösung mit 
Hochhäusern, was dem himmelsstürmenden Zeit-
geist entsprach. 
Den Wettbewerb gewann der Architekt Karl Flatz. 
Gegen Höhe und Dichte der Überbauung, die mit 
461 Wohnungen alles bisher Dagewesene über-
boten hatte, erhob sich Widerstand. Schliesslich 
 bewilligte der Regierungsrat des Kantons Zürich 
statt ursprünglich 28 geplanten Stockwerken 22. 
Das Projekt nahm die Volksabstimmung mit 85 Pro-
zent Ja-Stimmen spielend. Die sechs scheibenarti-
gen Hochbauten, die sich als Wohngebirge über die 
gewachsene Stadt erheben, bargen eine tunnel-
artige Ladenstrasse mit vielseitigem Angebot. Un-
terirdisch wurden eine Tiefgarage sowie eine Zivil-
schutzanlage mit 450 Plätzen gebaut.

Urbanität durch Dichte
Das Lochergut entstand aus der Kritik an der Garten-
stadt und ihrer lockeren Bebauung. Ab den 1950er 
Jahren vermisste man darin die städtische Atmo-
sphäre. Die damalige Städtebaudebatte stellte dem 
Leitbild der Gartenstadt dasjenige der “Urbanität 
durch Dichte” entgegen. Gemeint waren das Zu-
sammenleben verschiedener sozialer Schichten und 
eine Vielfalt von Nutzungen auf engem Raum, eine 
Stadt in der Stadt. Das Lochergut erfüllte diese An-
sprüche und wurde bei der Einweihung als gelun-
genes Beispiel platzsparender Architektur und als 
wertvoller Beitrag im Kampf gegen die Wohnungs-
not gewürdigt.
Um 1980 gerieten Hochhäuser in die Kritik und gal-
ten als anonyme Wohnform mit sozialen Problemen. 
Inzwischen erfahren Hochhäuser eine differenzier-
tere Beurteilung. Auch das Wohnhochhaus erlebt 
eine Renaissance. 

13,5 13,5

28,5 28,5

13,5

6,5

10,5 15,5 14,5
9,5

11,5

28,5 27,5

15,5

0,210,21 14,0 14,0

13,5

15,5

6,5

10,5 15,5

9,5

19,5 20,5

5,215,21

5,35,3 16,5 16,5

Oberes Wohngeschoss

Erschliessungsgeschoss

4

3

3 2

22

3

3

Oberes Wohngeschoss

Erschliessungsgeschoss

1 : 333

10 m0 2

B
A

D
EN

ER
STR

A
SSE

G
ESC

H
Ä

FTSZEN
TR

U
M

1:1250 Situation Obergeschoss

K
A

R
L B

Ü
R

K
LI-STR

A
SSE

SEEBAHNSTRASSE

SIHLFELDSTRASSE

185

181

177

230

80

86

88

61

7

Situation 1. Obergeschoss  1 : 1250

50 m0 10

22_D_Lochergut_Helv.indd   4-5 17.01.13   14:47

Oberes Wohngeschoss

Erschliessungsgeschoss



88

Hardau II
Max P. Kollbrunner
1978

Renovationen:
2002 Wohnumfeldverbesserungen: 
Umgestaltung Fussgängerebene und Hauseingänge, 
Architekt: Gerold Löwensberg, 
2006/07 Innenrenovation mit Wohnungszusammenlegungen, 
Projekt: Batimo AG Architekten SIA, Bauleitung: Implenia 
Generalunternehmung AG

Arealfläche: 31’682 m2

Raumprogramm:

Hochhäuser:
177 à 1.5 Zimmer, 45 m2 
212 à 2.5 Zimmer, 65–72 m2 
  72 à 3.5 Zimmer, 90m2 
    8 à 4.5 Zimmer, 130m2
  24 à 5.5 Zimmer, 130 m2 

Flachbauten:
80 à 4.5 Zimmer, 84–89 m2

(insgesammt 573 Wohnungen)

1 Kindergarten
1 Gemeinschaftsraum (Soziokulturzentrum)
1 Bistro
1 Jugendtreff
1 Arztpraxis
1 Lokal Samariterverein 
1 Gantlokal
1 Tankstelle mit Shop
1 Autogarage
1 Tiefgarage

Quelle: 
Dokumentation der städtischen 
Wohnsiedlungen, Stadt Zürich, 2008

Baudaten

Baujahr: 1976–1978

Architekt: Max P. Kollbrunner

Künstlerische Gestaltung: 
Aussenraumskulpturen und 
Brunnen von Carl Bucher

Finanzierung: subventioniert 
und freitragend

Renovationen: 

2002 Wohnumfeldverbesse-
rungen: Umgestaltung Fuss-
gängerebene und Hausein-
gänge, Architekt:  
Gerold Löwensberg

2006/07 Innenrenovation  
mit Wohnungszusammenle-
gungen, Projekt: Batimo AG 
Architekten SIA, Bauleitung: 
Implenia Generalunterneh-
mung AG

Arealfläche: 31 682 m2

Raumprogramm:

573 Wohnungen:

Hochhäuser: 
177 à 1½ Zimmer 45 m2 
212 à 2½ Zimmer 65–72 m2 
72 à 3½ Zimmer 90 m2 

8 à 4½ Zimmer 130 m2  
24 à 5½ Zimmer 130 m2 
Flachbauten: 
80 à 4½ Zimmer 84–89 m2 

1 Kindergarten

1 Gemeinschaftsraum  
(Soziokulturzentrum)

1 Bistro

1 Jugendtreff

1 Arztpraxis 

1 Lokal Samariterverein

1 Gantlokal

1 Tankstelle mit Shop

1 Autogarage

1 Tiefgarage

Literatur

Schweiz. Bauzeitung, 
29/1966

Der kommunale Wohnungs-
bau in Zürich 1907–1976, 
Stadt Zürich 1977

Illustrierte Chronik  
1966–1982 des Bauamtes II 
der Stadt Zürich, Stadt Zürich 
1982

Plakat: Kommunaler und 
 genossenschaftlicher Woh-
nungsbau in Zürich 1907–97, 
Stadt Zürich 1997

Plakat Nr. 411

Baukultur in Zürich, Wiedi-
kon Albisrieden Altstetten, 
Stadt Zürich 2004

Mehr als Wohnen. Gemein-
nütziger Wohnungsbau  
in Zürich 1907–2007,  
Stadt Zürich 2007

Hardau II

Wohntürme als Wahrzeichen

Jeder kennt sie: Die vier 72 bis 93 Meter hohen braun-
roten Wohnhäuser der Siedlung Hardau im Quartier 
Hard. Sie gehören zu den prägenden Dominanten 
des Stadtbildes. Jeder Blick über Zürich bleibt an  ihnen 
hängen, sie sind Orientierungmarken im Stadtraum 
limmattal abwärts.  Dank ihrer kompakten quadrati-
schen Form wirken sie nicht als Riegel, und die rasch 
wandernden Schatten beeinträchtigen die Nachbar-
schaft kaum.

Freiräume trotz hoher Wohndichte

In wenigen Gehminuten vom Albisriederplatz betritt 
man über die neu erstellte Fussgängerrampe die Welt 
dieser kleinen Stadt in der Stadt. 1965 ging das Pro-

jekt von Max P. Kollbrunner als Sieger im öffentlichen 
Wettbewerb um eine Gesamtüberbauung im Har-
dauareal unter 62 Teilnehmern hervor. Es umfasste 
die 4 Hochhäuser mit 21–31 Geschossen, 2 vierstö-
ckige Wohnblöcke mit je 5 Mehrfamilienhäusern, eine 
gleich hohe U-förmige Alterssiedlung mit Personal-
haus, ein sechsgeschossiges Alterswohnheim sowie 
ein unterirdisches Parkhaus. Die Hochhausbebauung 
ermöglichte die Begrenzung der Bebauungsfläche, 
was viel Platz für Aussen- und Freiräume ergab. Hier 
bereichern und kommentieren Skulpturen von Carl 
Bucher die Gesamtanlage.

Für Familien und ältere Menschen

Mit der Siedlung sollte die andauernde Wohnungs-
not behoben werden und umzugswilligen Eltern mit 
erwachsenen Kindern sowie älteren Menschen, die  
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im Quartier bleiben wollten, eine kleinere Wohnung 
angeboten werden. Daher weist die Siedlung einen 
hohen Anteil Kleinwohnungen mit 1½ und 2½ Zim-
mern auf. In der Renovation 2006/07 rückte man et-
was davon ab, dass Hochhäuser sich für Familien mit 
Kindern weniger gut eignen. Da die grosse Überbau-
ung nur 80 4½-Familienwohnungen in den vierstö-
ckigen Flachbauten enthält, wurden in zwei Türmen 
64 1½-, 2½ und 3½-Zimmer-Wohnungen zu 32 Woh-
nungen mit 4½- und 5½-Zimmern zusammengelegt. 
Alle Wohnungen der ganzen Siedlung erhielten neue 
Küchen und Bäder. Zur hohen Qualität der Wohnun-
gen tragen auch die schlichte, funktionelle und sorg-
fältige Materialienwahl und Farbgebung bei.

9 Tage pro Stockwerk

Das Siedlungsareal liegt im Bereich der Auffüllung 
von ehemaligen Kiesgruben. Pro Hochhaus greifen 
deshalb rund 50 meterdicke Betonpfähle bis zu 30 
Meter tief durch die Auffüllung hindurch in den trag-
fähigen Baugrund. Die gedrungene quadratische 
Grundrissform ermöglichte günstige aerodynamische 

Gebäudeverhältnisse und gute Flächenrelationen der 
Fassaden zum Volumen. In Ortbeton und Schotten-
bauweise wurden die Geschosse im 9-Tagetakt hoch-
gezogen. Ein äusserer Isolationsmantel und vorfabri-
zierte grossformatige Betonelemente mit einer gro-
ben unterhaltsfreien Oberfläche schützen die tragen-
den Aussenwände. 

Einzigartiges Balkonien

Die Wohnungen in den Wohntürmen sind gut be-
sonnt und haben allesamt sehr beliebte halbe Zim-
mer, die als Dielen oder Wohnküchen angelegt sind. 
Die Aussicht von den höheren Etagen ist Atem be-
raubend: nur der benachbarte Turm steht nebenan 
und ein wenig weiter entfernt erhebt sich die Hoch-
hausscheibe der städtischen Wohnsiedlung Locher-
gut aus dem Häusermeer. Dank der raffinierten Tex-
tilgestaltung der neuen Sonnenstoren, welche diese 
unauffällig ins Fassadenbild integrieren, bemerkt man 
erst auf den zweiten Blick, dass in diesen himmel-
wärts strebenden Wohnbauten dreiseitig geschützte 
Loggien ein wirkliches Freiluftzimmer bieten. Die Ge-
bäude besitzen zwei Eingangsgeschosse. Auf Stras-
senniveau sind in den Eingängen Abstellräume für 
Kinderwagen und Velos, sowie die Kehrichtcontainer 
angeordnet. Die Eingänge auf der Fussgängerterrasse 
sind als Hallen mit Gemeinschaftsräumen gestaltet. 
Mit der Erneuerung 2002 erhielten diese ein gross-
zügiges und einladendes Gesicht. 

Wohnstadt mit Zukunft

Die städtische Lage mit all ihren Vorzügen und die 
her vorragende Anbindung an öffentliche Verkehrs-
mittel machen die Wohnsiedlung nicht nur in der 2. 
Lebenshälfte attraktiv. Mit den Schulbauten, der 
neuen Sporthalle und grosszügigen Spielplätzen  
entlang der Bullingerstrasse ist auch für die junge  
Bewohnerschaft die Hardau II eine vorzügliche  
Wohnadresse. Eine bessere Platzierung von Kinder-
garten und Bistro, sowie die Aufwertung von Spiel-
platz, Wegesystem, und Fussgängerebene waren Ge-
genstand der Wohnumfeldverbesserungen. Hier wird 
die Trennung von Passanten und motorisiertem Ver-
kehr vorbildhaft demonstriert.
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Baudaten

Baujahr: 1976–1978

Architekt: Max P. Kollbrunner

Künstlerische Gestaltung: 
Aussenraumskulpturen und 
Brunnen von Carl Bucher

Finanzierung: subventioniert 
und freitragend

Renovationen: 

2002 Wohnumfeldverbesse-
rungen: Umgestaltung Fuss-
gängerebene und Hausein-
gänge, Architekt:  
Gerold Löwensberg

2006/07 Innenrenovation  
mit Wohnungszusammenle-
gungen, Projekt: Batimo AG 
Architekten SIA, Bauleitung: 
Implenia Generalunterneh-
mung AG

Arealfläche: 31 682 m2

Raumprogramm:

573 Wohnungen:

Hochhäuser: 
177 à 1½ Zimmer 45 m2 
212 à 2½ Zimmer 65–72 m2 
72 à 3½ Zimmer 90 m2 

8 à 4½ Zimmer 130 m2  
24 à 5½ Zimmer 130 m2 
Flachbauten: 
80 à 4½ Zimmer 84–89 m2 

1 Kindergarten

1 Gemeinschaftsraum  
(Soziokulturzentrum)

1 Bistro

1 Jugendtreff

1 Arztpraxis 

1 Lokal Samariterverein

1 Gantlokal

1 Tankstelle mit Shop

1 Autogarage

1 Tiefgarage
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1982
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Hardau II

Wohntürme als Wahrzeichen

Jeder kennt sie: Die vier 72 bis 93 Meter hohen braun-
roten Wohnhäuser der Siedlung Hardau im Quartier 
Hard. Sie gehören zu den prägenden Dominanten 
des Stadtbildes. Jeder Blick über Zürich bleibt an  ihnen 
hängen, sie sind Orientierungmarken im Stadtraum 
limmattal abwärts.  Dank ihrer kompakten quadrati-
schen Form wirken sie nicht als Riegel, und die rasch 
wandernden Schatten beeinträchtigen die Nachbar-
schaft kaum.

Freiräume trotz hoher Wohndichte

In wenigen Gehminuten vom Albisriederplatz betritt 
man über die neu erstellte Fussgängerrampe die Welt 
dieser kleinen Stadt in der Stadt. 1965 ging das Pro-

jekt von Max P. Kollbrunner als Sieger im öffentlichen 
Wettbewerb um eine Gesamtüberbauung im Har-
dauareal unter 62 Teilnehmern hervor. Es umfasste 
die 4 Hochhäuser mit 21–31 Geschossen, 2 vierstö-
ckige Wohnblöcke mit je 5 Mehrfamilienhäusern, eine 
gleich hohe U-förmige Alterssiedlung mit Personal-
haus, ein sechsgeschossiges Alterswohnheim sowie 
ein unterirdisches Parkhaus. Die Hochhausbebauung 
ermöglichte die Begrenzung der Bebauungsfläche, 
was viel Platz für Aussen- und Freiräume ergab. Hier 
bereichern und kommentieren Skulpturen von Carl 
Bucher die Gesamtanlage.

Für Familien und ältere Menschen

Mit der Siedlung sollte die andauernde Wohnungs-
not behoben werden und umzugswilligen Eltern mit 
erwachsenen Kindern sowie älteren Menschen, die  
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im Quartier bleiben wollten, eine kleinere Wohnung 
angeboten werden. Daher weist die Siedlung einen 
hohen Anteil Kleinwohnungen mit 1½ und 2½ Zim-
mern auf. In der Renovation 2006/07 rückte man et-
was davon ab, dass Hochhäuser sich für Familien mit 
Kindern weniger gut eignen. Da die grosse Überbau-
ung nur 80 4½-Familienwohnungen in den vierstö-
ckigen Flachbauten enthält, wurden in zwei Türmen 
64 1½-, 2½ und 3½-Zimmer-Wohnungen zu 32 Woh-
nungen mit 4½- und 5½-Zimmern zusammengelegt. 
Alle Wohnungen der ganzen Siedlung erhielten neue 
Küchen und Bäder. Zur hohen Qualität der Wohnun-
gen tragen auch die schlichte, funktionelle und sorg-
fältige Materialienwahl und Farbgebung bei.

9 Tage pro Stockwerk

Das Siedlungsareal liegt im Bereich der Auffüllung 
von ehemaligen Kiesgruben. Pro Hochhaus greifen 
deshalb rund 50 meterdicke Betonpfähle bis zu 30 
Meter tief durch die Auffüllung hindurch in den trag-
fähigen Baugrund. Die gedrungene quadratische 
Grundrissform ermöglichte günstige aerodynamische 

Gebäudeverhältnisse und gute Flächenrelationen der 
Fassaden zum Volumen. In Ortbeton und Schotten-
bauweise wurden die Geschosse im 9-Tagetakt hoch-
gezogen. Ein äusserer Isolationsmantel und vorfabri-
zierte grossformatige Betonelemente mit einer gro-
ben unterhaltsfreien Oberfläche schützen die tragen-
den Aussenwände. 

Einzigartiges Balkonien

Die Wohnungen in den Wohntürmen sind gut be-
sonnt und haben allesamt sehr beliebte halbe Zim-
mer, die als Dielen oder Wohnküchen angelegt sind. 
Die Aussicht von den höheren Etagen ist Atem be-
raubend: nur der benachbarte Turm steht nebenan 
und ein wenig weiter entfernt erhebt sich die Hoch-
hausscheibe der städtischen Wohnsiedlung Locher-
gut aus dem Häusermeer. Dank der raffinierten Tex-
tilgestaltung der neuen Sonnenstoren, welche diese 
unauffällig ins Fassadenbild integrieren, bemerkt man 
erst auf den zweiten Blick, dass in diesen himmel-
wärts strebenden Wohnbauten dreiseitig geschützte 
Loggien ein wirkliches Freiluftzimmer bieten. Die Ge-
bäude besitzen zwei Eingangsgeschosse. Auf Stras-
senniveau sind in den Eingängen Abstellräume für 
Kinderwagen und Velos, sowie die Kehrichtcontainer 
angeordnet. Die Eingänge auf der Fussgängerterrasse 
sind als Hallen mit Gemeinschaftsräumen gestaltet. 
Mit der Erneuerung 2002 erhielten diese ein gross-
zügiges und einladendes Gesicht. 

Wohnstadt mit Zukunft

Die städtische Lage mit all ihren Vorzügen und die 
her vorragende Anbindung an öffentliche Verkehrs-
mittel machen die Wohnsiedlung nicht nur in der 2. 
Lebenshälfte attraktiv. Mit den Schulbauten, der 
neuen Sporthalle und grosszügigen Spielplätzen  
entlang der Bullingerstrasse ist auch für die junge  
Bewohnerschaft die Hardau II eine vorzügliche  
Wohnadresse. Eine bessere Platzierung von Kinder-
garten und Bistro, sowie die Aufwertung von Spiel-
platz, Wegesystem, und Fussgängerebene waren Ge-
genstand der Wohnumfeldverbesserungen. Hier wird 
die Trennung von Passanten und motorisiertem Ver-
kehr vorbildhaft demonstriert.
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Hardau II

Wohntürme als Wahrzeichen

Jeder kennt sie: Die vier 72 bis 93 Meter hohen braun-
roten Wohnhäuser der Siedlung Hardau im Quartier 
Hard. Sie gehören zu den prägenden Dominanten 
des Stadtbildes. Jeder Blick über Zürich bleibt an  ihnen 
hängen, sie sind Orientierungmarken im Stadtraum 
limmattal abwärts.  Dank ihrer kompakten quadrati-
schen Form wirken sie nicht als Riegel, und die rasch 
wandernden Schatten beeinträchtigen die Nachbar-
schaft kaum.

Freiräume trotz hoher Wohndichte

In wenigen Gehminuten vom Albisriederplatz betritt 
man über die neu erstellte Fussgängerrampe die Welt 
dieser kleinen Stadt in der Stadt. 1965 ging das Pro-

jekt von Max P. Kollbrunner als Sieger im öffentlichen 
Wettbewerb um eine Gesamtüberbauung im Har-
dauareal unter 62 Teilnehmern hervor. Es umfasste 
die 4 Hochhäuser mit 21–31 Geschossen, 2 vierstö-
ckige Wohnblöcke mit je 5 Mehrfamilienhäusern, eine 
gleich hohe U-förmige Alterssiedlung mit Personal-
haus, ein sechsgeschossiges Alterswohnheim sowie 
ein unterirdisches Parkhaus. Die Hochhausbebauung 
ermöglichte die Begrenzung der Bebauungsfläche, 
was viel Platz für Aussen- und Freiräume ergab. Hier 
bereichern und kommentieren Skulpturen von Carl 
Bucher die Gesamtanlage.

Für Familien und ältere Menschen

Mit der Siedlung sollte die andauernde Wohnungs-
not behoben werden und umzugswilligen Eltern mit 
erwachsenen Kindern sowie älteren Menschen, die  
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im Quartier bleiben wollten, eine kleinere Wohnung 
angeboten werden. Daher weist die Siedlung einen 
hohen Anteil Kleinwohnungen mit 1½ und 2½ Zim-
mern auf. In der Renovation 2006/07 rückte man et-
was davon ab, dass Hochhäuser sich für Familien mit 
Kindern weniger gut eignen. Da die grosse Überbau-
ung nur 80 4½-Familienwohnungen in den vierstö-
ckigen Flachbauten enthält, wurden in zwei Türmen 
64 1½-, 2½ und 3½-Zimmer-Wohnungen zu 32 Woh-
nungen mit 4½- und 5½-Zimmern zusammengelegt. 
Alle Wohnungen der ganzen Siedlung erhielten neue 
Küchen und Bäder. Zur hohen Qualität der Wohnun-
gen tragen auch die schlichte, funktionelle und sorg-
fältige Materialienwahl und Farbgebung bei.

9 Tage pro Stockwerk

Das Siedlungsareal liegt im Bereich der Auffüllung 
von ehemaligen Kiesgruben. Pro Hochhaus greifen 
deshalb rund 50 meterdicke Betonpfähle bis zu 30 
Meter tief durch die Auffüllung hindurch in den trag-
fähigen Baugrund. Die gedrungene quadratische 
Grundrissform ermöglichte günstige aerodynamische 

Gebäudeverhältnisse und gute Flächenrelationen der 
Fassaden zum Volumen. In Ortbeton und Schotten-
bauweise wurden die Geschosse im 9-Tagetakt hoch-
gezogen. Ein äusserer Isolationsmantel und vorfabri-
zierte grossformatige Betonelemente mit einer gro-
ben unterhaltsfreien Oberfläche schützen die tragen-
den Aussenwände. 

Einzigartiges Balkonien

Die Wohnungen in den Wohntürmen sind gut be-
sonnt und haben allesamt sehr beliebte halbe Zim-
mer, die als Dielen oder Wohnküchen angelegt sind. 
Die Aussicht von den höheren Etagen ist Atem be-
raubend: nur der benachbarte Turm steht nebenan 
und ein wenig weiter entfernt erhebt sich die Hoch-
hausscheibe der städtischen Wohnsiedlung Locher-
gut aus dem Häusermeer. Dank der raffinierten Tex-
tilgestaltung der neuen Sonnenstoren, welche diese 
unauffällig ins Fassadenbild integrieren, bemerkt man 
erst auf den zweiten Blick, dass in diesen himmel-
wärts strebenden Wohnbauten dreiseitig geschützte 
Loggien ein wirkliches Freiluftzimmer bieten. Die Ge-
bäude besitzen zwei Eingangsgeschosse. Auf Stras-
senniveau sind in den Eingängen Abstellräume für 
Kinderwagen und Velos, sowie die Kehrichtcontainer 
angeordnet. Die Eingänge auf der Fussgängerterrasse 
sind als Hallen mit Gemeinschaftsräumen gestaltet. 
Mit der Erneuerung 2002 erhielten diese ein gross-
zügiges und einladendes Gesicht. 

Wohnstadt mit Zukunft

Die städtische Lage mit all ihren Vorzügen und die 
her vorragende Anbindung an öffentliche Verkehrs-
mittel machen die Wohnsiedlung nicht nur in der 2. 
Lebenshälfte attraktiv. Mit den Schulbauten, der 
neuen Sporthalle und grosszügigen Spielplätzen  
entlang der Bullingerstrasse ist auch für die junge  
Bewohnerschaft die Hardau II eine vorzügliche  
Wohnadresse. Eine bessere Platzierung von Kinder-
garten und Bistro, sowie die Aufwertung von Spiel-
platz, Wegesystem, und Fussgängerebene waren Ge-
genstand der Wohnumfeldverbesserungen. Hier wird 
die Trennung von Passanten und motorisiertem Ver-
kehr vorbildhaft demonstriert.
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Wohnbau im Gut
Peter Märkli
2013

Nach dem Zweiten Weltkrieg erstellten die Architekten Karl Egen-
der und Wilhelm Müller für die Baugenossenschaft Im Gut schlich-
te, meist drei- bis viergeschossige Zeilenbauten beidseits der 
Gutstrasse. Ein Teil dieser alten Siedlungsbauten wurde durch die 
beiden siebengeschossige Gebäudescheiben ersetzt, die zwischen 
2009 und 2013 in zwei Etappen errichtet wurden. Rhythmisch 
gesetzte Risalite gliedern die Bauwerke. An den Stirnseiten der 
Volumen vermitteln 3-geschossige Kopfbauten zum Massstab der 
Umgebung. Vorbauten, die Waschküchen und Veloräume beher-
bergen, liegen entlang der Gutstrasse. Die Sockel der Wohnbauten 
sind wie ihre Loggien aus zweischaligem Mauerwerk errichtet wor-
den. Der Rest des Bauwerks hingegen wurde einschalig gemauert 
und mit einer Aussendämmung versehen. An der Südseite blicken 
die grosszügigen Loggien auf die Vorgärten der Parterrewohnun-
gen sowie auf eine weitläufige Pergola, die über der Tiefgarage 
liegt.  Die Wohnungen umfassen 3.5 bis 5.5 Zimmer, die durch 
parallele Schoten gegliedert werden. Ein zentraler Wohnraum 
erschliesst die einzelnen Zimmer und erlaubt einen Durchblick 
von Norden, wo eine u-förmige Küche zu finden ist, bis Süden, wo 
die breite Loggia anschliesst und von zwei Räumen aus betreten 
werden kann. Trotz eines erheblichen Kostendrucks und der relativ 
bescheidenen Grundfläche – eine typische 4.5-Zimmerwohnung 
besitzt bloss 105 Quadratmeter – erhalten die Wohnungen durch 
die sorgfältige Grundrissgestaltung eine hohe Raumqualität.

Quelle: 
Daniel Kurz, „Urbaner Masstab - Neue Wohnsiedlungen in Zürich“
werk, bauen + wohnen 10|2012
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Wohn- und Gewerbesiedlung Kalkbreite
Müller Sigrist
2014

Wettbewerb 2009
Genossenschaft Kalkbreite
Farbgestaltung Jörg Niederberger

Mit einer Überdeckelung der zentral gelegenen Tram-Abstellan-
lage wurde schon 1975 geliebäugelt. Doch erst 2007 bekam die 
neu gegründete Genossenschaft Kalkbreite das Baurecht dafür. 
Sie wollte auf dem Areal unterschiedliche Wohnformen mit einem 
lebendigen Gewerbemix verbinden. Entstehen sollte ein neuer 
städtischer Knotenpunkt nach hohen ökologischen und sozialen 
Massstäben.
Rund um die Tramanlage wurde eine vieleckige, abgetreppte 
Blockrandbebauung entworfen. Der Innenhof auf dem Dach der 
neuen Tramhalle ist öffentlich zugänglich. Weitere unterschiedlich 
gestaltete Dachgärten sind den Genossenschaftern vorbehalten. 
Der Fassadenputz schillert in einem Farbspektrum von Orange bis 
Türkis.
Das Raumprogramm umfasst 88 Wohnungen mit bis zu 9,5 Zim-
mern, 9 zumietbare Jokerräume, diverse Gemeinschaftsflächen 
sowie 20 Kultur-, Gastronomie-, Detailhandel und Dienstleistungs-
räume für 256 Bewohner und ca. 200 Arbeitsplätze. Die Kleinwoh-
nungen und die gemeinschaftlichen Räume wurden entlang eines 
Mittelgangs angeordnet, der «Rue intérieure», die ringartig durch 
das Gebäude verläuft.

Quelle: http://www.muellersigrist.ch
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Grundriss 2. Obergeschoss
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Werkbundsiedlung Neubühl
Max Ernst Haefeli, Carl Hubacher, Rudolf Steiger, 
Werner Max Moser, Emil Roth, Paul Artaria, 
Hans Schmidt, 1932

Unter dem Eindruck der Reformbemühungen im Siedlungsbau 
der Weimarer Republik – allen voran die Weissenhof-Siedlung des 
Deutschen Werkbunds 1927 in Stuttgart – erprobte eine Gruppe 
junger Avantgarde-Architekten, Mitglieder des Schweizerischen 
Werkbunds, an der Siedlung in Zürich-Wollishofen ihre eigenen 
innovativen Ideen. Mit dem Programm von 90 Geschosswohnun-
gen (in Zweispännern und Laubenganghäusern) und 105 Drei- bis 
Sechszimmer-Reihenhäusern distanzierten sich die Initianten be-
wusst von einer sonst üblichen homogenen Siedlungsstruktur. Sie 
wollten die soziale Durchmischung fördern und schufen mit Wohn-
strassen und verschiedenen gemeinschaftlichen Einrichtungen die 
Voraussetzung für eine neue Form des Zusammenlebens.
Die herkömmliche Blockrandbebauung wurde durch einen auf-
gelockerten Zeilenbau ersetzt. Die Häuserketten liegen, wie in 
den Zürichseedörfern von alters her üblich, senkrecht zum Hang, 
berühren die Verkehrsader nur mit den Kopfbauten und sind dem 
Gefälle entsprechend gestaffelt: Damit ist die Besonnung für alle 
Wohnräume gleich gut und für den Betrachter im Freien der Blick 
zum See nicht „verriegelt“.¨
Mit neuzeitlichsten Konstruktionsmethoden wurde der auf Ty-
pisierung beruhende Entwurfsgedanke umgesetzt. Neben dem 
Bestreben zur Rationalisierung zeigt sich das Interesse für den 
Einzelfall in der durchdachten Detaillierung (Schiebefenster an 
den Wohnzimmern, Eingangspartien in feinem Drahtglas), die bei 
aller Sorgfalt spartanisch bleibt; der „Luxus“ liegt in der Öffnung 
zum Licht und zur Natur, die gestattet, „in Berührung mit Himmel 
und Baumkronen zu leben“ (Giedion), entsprechend dem Lebens-
gefühl des aufgeklärten Bürgers, für den die Wohnungen, auch von 
den Mietpreisen her, bestimmt waren.

Die delikate Arbeit der Renovation dieses Paradebeispiels des 
Neuen Bauens in der Schweiz wurde 1985/86 von den Architekten 
ARCOOP, Ueli Marbach und Arthur Rüegg vortrefflich ausgeführt.

Quelle: Schweizer Architekturführer: 1920–1990, Band 1, Zürich 
1996, S. 16; Alfred Roth: Die Neue Architektur 1930-1940, Artemis, 
Zürich/München 1975
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Wohnüberbauung Brunnenhof, Zürich
Annette Gigon / Mike Guyer
2007

Zwei unterschiedliche Baukörper angrenzend an eine Parkanlage 
mit 72 Mietwohnungen, 6 Einzelzimmern, Gemeinschaftsraum, 
Doppelkindergarten, Doppelkinderhort, Tiefgarage mit 75 Park-
plätzen

Wettbewerb 2003
Geschossfläche (SIA 416) 18’437 m2
Farben Adrian Schiess

Situation:
Die bestehenden, lärmbelasteten dreigeschossigen Wohnungsbauten der Stiftung 
‚Wohnungen für kinderreiche Familien’ in Zürich konnten durch zwei leicht geknickte, 
langgezogene, unterschiedlich hohe Baukörper ersetzt werden. Das grössere, sechs-
geschossige Gebäude folgt der Hofwiesenstrasse, orientiert sich aber zum Parkraum, 
wobei es gleichzeitig den Park von der Strasse abgrenzt und diesen vor Strassenlärm 
schützt.
Die Bauten sind als ‚Stapel‘ horizontaler Platten konzipiert, die unterschiedlich stark 
auskragen und in Parkrichtung grosszügige Balkone ausbilden. 

Wohnungen: 
Die Überbauung umfasst 72 Mietwohnungen für die Stiftung ‚Wohnungen für kinder-
reiche Familien’. 
Bei allen Wohntypen gewährt ein Rundlauf räumliche Grosszügigkeit, Bewegungsfrei-
heit für Kinder und Erwachsene sowie erhöhte Nutzungsflexibilität. Letztere wird bei 
den Erdgeschosswohnungen mittels schaltbarer Einzelzimmer zwischen den Wohnun-
gen und mit jeweils eigener Erschliessung noch weiter erhöht. Den Eingangshallen 
im Erdgeschoss sind Durchgangsräume zum Park hin angegliedert, in denen Kinder-
wagen, Roller und Spielsachen deponiert werden können. Die natürlich belichteten 
Waschküchen und Trockenräume befinden sich im Untergeschoss direkt neben den 
Treppen.

Konstruktion:
Die Fassaden werden durch die umlaufenden horizontalen Betonbänder und Balkone 
strukturiert. Geschosshohe, dazwischen gesetzte Fenster, die mit farbigen Glaspa-
neelen abwechseln, bilden zusammen mit verschiebbaren Sonnen- und Sichtschutzpa-
neelen aus Glas ein Spiel von spiegelnden und matten, undurchlässigen, transluzen-
ten und transparenten Farbflächen. 
Der Eindruck des fliessenden und sich verändernden Farbspiels wird durch die ver-
schiedenen Positionen der Schiebeelemente verstärkt – so verändert sich die Farb-
komposition schliesslich täglich, wenn nicht stündlich.

Quelle: Annette Gigon / Mike Guyer
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Treppenanlage:
Vorfabrizierte Betonelemente
Kunststein Geschliffen
(Siehe treppenplan)

Detail M1/5
135.211.021/022
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Vorfabriziertes Betonelement
Dämmung 12cm
Befestigung laut Firma Ankotech
Abklebung Betonelement
zu Rohbau von Fassadenbauer
Detail M1/5
135.212.241
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Vorfabr. Betonelement
( Dämmung 12cm)
Befestigung 2 Ultraprofile 
Grösse laut Firma Ankotech
Detail M1/5
135.212.260
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Vorfabr. Betonelement
Dämmung 12cm
Befestigung laut Firma Ankotech
Detail M1/5
135.212.221
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WANDAUFBAU
Abrieb fein + Grundputz 1.5cm
Backsteinmauerwerk 17.5cm
Wärmedämmung Mineralwolle 20cm 
Hinterlüftung 4.4cm
Fassadenplatten ESG 6mm, 
rückseitig emailiert

BODENAUFBAU NORMALGESCHOSSE
Bodenbelag Parkett 1cm
Zementunterlagsboden 8
PE Folie
Trittschalldämmung  2cm
Wärmedämmung EPS 2cm
Betondecke 25cm
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Abklebung Betonelement
zu Fenster von Fassadenbauer

Detail M1/5
135.212.241
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Dachaufbau: Warmdach extensiv begrünt

- Ansaat( zB. Sedumpflanze)
- Pflanzensubstrat 8cm extensiv, Randbereich Kiesstreifen
- Trennvlies 800 g/m2
- EGV 3 + EP4 WF, 2-Lagig,  1.Lage lose verlegt,
  2.Lage vollflächig aufgeschweisst
- Trennlage, Vlies 
- Wärmedämmung Mineralwolle 20cm 
- Dampfsperre EVA4 vollflächig geklebt
- Betondecke im Gef. 24-35 cm
- Decke verputzt
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Wand Detail:

sickerfähige Hinterfüllung (Schotter)
Perimeterdämmung XPS 10cm 
Bitumendichtungsbahn 1-Lagig 
Auflagerwinkel +Plattenanker 
abdichten
EP5 WF Flamm +20cm OK 
Betonelement bis 1m unter Terrain
Betonwand 25cm WD
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Vordach vorfabriziertes Betonelement
mit integr. Lampe und Speier
Befestigung laut Ingenieur
Details M1/5
135.212.060/067

Dachaufbau: Warmdach extensiv begrünt

- Ansaat( zB. Sedumpflanze)
- Pflanzensubstrat 8cm extensiv, Randbereich Kiesstreifen
- Trennvlies 800 g/m2
- EGV 3 + EP4 WF, 2-Lagig,  1.Lage lose verlegt,
  2.Lage vollflächig aufgeschweisst
- Trennlage, Vlies 
- Wärmedämmung Mineralwolle 20cm 
- Dampfsperre EVA4 vollflächig geklebt
- Betondecke im Gef. 24-35 cm
- Decke verputzt

Holz-Metallfenster 
Feuerverzinktes Staketengeländer H 100 B 6 cm

Detail M1/5
135.272.206/207
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Vorplatz Eingang:

Hartbetonüberzug 3cm, 
Besenstrich
Druckverteilplatte Beton 27cm
Magerbeton 5cm

Detail M1/5
135.211.510/513
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Befestigung laut Firma Ankotech
Detail M1/5
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Wand/Boden Detail:

Hinterfüllung
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Koten Aufbau, Materialien, Treppe, Rinne
Schwelle Fenster Balkonseite, Treppenhaus
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Dachrandabdichtung 
- Uginox 0,8mm, 4x abgewinkelt
- Einhängestreifen mit Compriband

- Winkelblech / Aufbordung mit Klebeflansch, Uginox 0.4mm 
- Dampfsperre VA4 hochgezogen bis Mauerkrone
- Kiesstreifen 8cm ca. 30cm breit, Rundkies gewaschen

- EGV 3 + EP4 flam WF, 2-Lagig,  1.Lage lose verlegt,
  2.Lage vollflächig aufgeschweisst
- Wärmedämmung Steinwolle 20cm Lamda max. 0.038 W/mK
- Dampfsperre VA4 vollflächig geklebt
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Dachaufbau Vordach
- Ansaat (zB. Sedumpflanze)
- Kies mit Pflanzensubstrat 6 cm
- Trennvlies 800 g/m2
- Schutz- und Entwässerungsschicht (zb. Enkadrain) 20mm
- EV4A + EP4 WF, 2-Lagig,  1.Lage in Heissbitumen 
  verlegt, 2.Lage vollflächig aufgeschweisst
- Gefällsüberzug 0-10cm
- Betondecke 26cm
- Randbereich/Abschluss  Flüssigfolie mind. 10cm
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Wandaufbau:

Abrieb fein
Backstein 17,5cm
Isolation 20cm MF (minergie)
Hinterlüftung
Fassadenplatten (ESG 6mm) hinterspritzt

Balkone:
Ortbetonplatten  ca.75-32.5 cm  im Gef. 1.5%  
und feuerverzinkte Stahlstützen d120
Belag: Hartbeton 3-4 cm
Dämmungseinlage 8/22cm

Vorfabr. Betonelement 
Dämmung 12cm
befestigt gemäss Fa. Ancotech

(Detailplan 135.212.260-264)

Holz-Metallfenster 
Feuerverzinktes Staketengeländer H 99.5 B 6 cm

8

Geländer:
Feuerverzinktes Staketengeländer H 100 B 6 cm mit 
angeschweisster Rinne; Distanzhalter  

Stahlstütze:
Feuerverzinkt  d120 mm  F30
Stützenkopf 160/160mm
gemäss Angaben Ing.

Schiebefront:
Sonnen-Sichtschutzpanele verschiebbar, ca, 140/246 cm
( VSG 2x10mm mit Farbfolien+ Sonnenschutzfolie)
Unten; Laufschiene / Oben; geführt in U-Profil

46
5

35
5

88

       + 13.695

       + 14.11= 485.46

6

61415

20
.5

6

+2.97

60x60

80x64

70x64

60x60

UNP 60/42

Flüssigfolie

2.
46

5
41

5

1.
00

12

1
9

105

32
5

22

6

4
3

4.
5

125

75

155

Bodenaufbauu:

Bodenbelag Parkett 1cm
Zementunterlagsboden 8
PE Folie
Trittschalldämmung  2cm
Wärmedämmung EPS 2cm
Betondecke 25cm
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Dachwasser+ 
Balkonentwässerung auf 
den Vorplatz 

Vorfabr. Betonelement in Schalung 
eingelegt. 

(Detailplan 135.212.012+055)
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Balkone:
-Ortbetonplatten  ca.39-32.5cm  im Gef. 1.5%  
 mit CNS Dorn in Decke eingelegt 
 und feuerverzinkte Stahlstützen d120
-Belag: Hartbeton 3-4 cm

BALKONENTWÄSSERUNG
-Stahlbeton 38.5- 32.5 cm mit Aussparung (21/6.5 cm)
-Dw d75mm, Uginox
-PE Dw63mm Stutze mit Rinnenbogen eingelegt in
 Balkonplatte ca. alle 9.45, mit Anschlusssteckmuffe für Dw d 75 mm
-Blechtasse10/10 ( Steckmuffe) 
-Flüssigfolie auf Blechtasse, Beton abw. ca.50CM
-Rinne: Feuerverzinkte Stahlrinne UNP 60/42 mit angeschweissten UNP60/42/60 
 für Geländermontage, Anschlussrohr für Rinne eingeschweisst.
-UNP mit Flüssigkunstoff ausstreichen, Geländer auf UNP schrauben
-Belag; Hartbeton im Gef.1-2%,  3 cm
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FENSTER
Holz-Metallfenster , 2-fach  Isolierverglasung (Fassade)

SONNENSCHUTZ
Hartmann 90, Sturz 26/14cm
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Balkonentwässerung:

-Stahlbeton 38.5- 32.5 cm 
-Dw d75mm, Uginox
-PE Rohr 63mm Stutze mit Rinnenbogen eingelegt in
 Balkonplatte ca. alle 9.45, mit Anschlusssteckmuffe für Dw d 90 mm 
 und Tassenrand PE
-Flüssigfolie auf Blechtasse und Betonaussparung,abw. ca.50CM, ganze Fassade
-Rinne: Feuerverzinkte Stahlrinne UNP 60/42 mit angeschweissten UNP60/42/60 
 für Geländermontage und Anschlussrohr für Rinne eingeschweisst.
-UNP max Länge dann gestossen, Geländer auf UNP schrauben
-Belag; Hartbeton im Gef.1.5%,  4 cm

GELÄNDER
Feuerverzinktes Staketengeländer H 100 B 6 cm mit 
angeschweisster Rinne; Distanzhalter 

STAHLSTÜTZEN
feuerverzinkt  d120 mm  F30
Stützenkopf 160/160mm
gemäss Angaben Ing.

SCHIEBEFRONT
Sonnen-Sichtschutzpanele verschiebbar, ca, 
140/246 cm
( VSG 2x10mm mit Farbfolien+ 
Sonnenschutzfolie)
Unten; Laufschiene / Oben; geführt in U-Profil

VORFABR. BETONELEMENTE
Befestigung mit ab Werk eingelegter Armierung 
in Ortbetondecke.(Dimensionieung laut 
Hersteller)

Betonelement ist gleichzeitig seitlicher 
Schalungsabschluss

(Detailplan 135.212.012+055)

VORFABR. BETONELEMENT D3/D1 ECKELEMENT D4
in Schalung eingelegt  
(Detailplan 135.135.212.050)

Elementstösse: mit Fugenband und Kittfuge
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WANDAUFBAU Perimeter bis -1m unter Terrain
- 50cm Beton
- Abklebung Bitumen
- Dämmung XPS 60mm
- Sickerplatte Enkadrain o.ä. 20mm
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Dachaufbau: Warmdach extensiv begrünt

- Ansaat( zB. Sedumpflanze)
- Pflanzensubstrat 8cm extensiv, Randbereich Kiesstreifen
- Trennvlies 800 g/m2
- EGV 3 + EP4 WF, 2-Lagig,  1.Lage lose verlegt,
  2.Lage vollflächig aufgeschweisst
- Trennlage, Vlies 
- Wärmedämmung Mineralwolle 20cm 
- Dampfsperre EVA4 vollflächig geklebt
- Betondecke im Gef. 24-33 cm
- Decke verputzt
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Bodenaufbau EG:

Bodenbelag Parkett 1cm
Zementunterlagsboden 8
PE Folie
Trittschalldämmung  2cm
Wärmedämmung EPS 12cm
Betondecke 25cm
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FENSTER
Holz-Metallfenster , 2-fach  Isolierverglasung (Fassade)

SONNENSCHUTZ
Hartmann 90, Sturz 28/14cm

Einlage XPS 8x15

Einlage Lampe
Eos, Simes
280/150/113

-0.82

Vorfabr. Betonelement 
Dämmung 12cm
befestigt gemäss Fa. Ancotech

(Detailplan 135.212.200-210)

Vorfabr. Betonelement 
Dämmung 12cm
befestigt gemäss Fa. 
Ancotech

(Detailplan 135.212.080-081)
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Detail-Schnitt Fassaden  Haus B 6/7
Plan-Nr.: 0135.135.215.100

Stiftung Wohnungen für Kinderreiche Familien   Werdstrasse 75   8036 Zürich

Wohnsiedlung Brunnenhof
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Überbauung Brunnenhof,  Zürich - Wohnungen für kinderreiche Familien, 2003 - 2007 2. - 3. Obergeschoss Haus Brunnenhofstrasse

© GIGON / GUYER
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Überbauung Brunnenhof,  Zürich - Wohnungen für kinderreiche Familien, 2003 - 2007 2. - 5. Obergeschoss Haus Hofwiesenstrasse
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Überbauung Brunnenhof,  Zürich - Wohnungen für kinderreiche Familien, 2003 - 2007 Grundriss H2, 5 1/2 Zimmer Wohnung
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Schnitt Haus B7
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Überbauung Brunnenhof,  Zürich - Wohnungen für kinderreiche Familien, 2003 - 2007 Schnitte
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Überbauung Brunnenhof,  Zürich - Wohnungen für kinderreiche Familien, 2003 - 2007 Schnitte
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Grundriss H2, 5,5 Zimmer-Wohnung

Grundriss B6, 6,5 Zimmer-Wohnung

Schnitt Haus H3

Überbauung Brunnenhof,  Zürich - Wohnungen für kinderreiche Familien, 2003 - 2007 Grundriss B5, 6 1/2 Zimmer Wohnung
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mehr als wohnen
ARGE Futurafrosch /DUPLEX Architekten, Müller 
Sigrist Architekten, Miroslav Šik / pool Architekten
2015

2007 feierten die Wohnbaugenossenschaften und die Stadt Zürich ihre 
100-jährige partnerschaftliche Zusammenarbeit. Ein internationaler 
Ideenwettbewerb zur Zukunft des gemeinnützigen Wohnungsbaus in 
Zürich wurde ausgeschrieben und Ende des Jahres die Wohnbauge-
nossenschaft „mehr als wohnen“ durch rund 30 Baugenossenschaf-
ten gegründet. Sie erhielt durch die Stadt das ehemalige Areal der 
Betonfabrik Hunziker in Oerlikon. Die Gewinner des städtebaulichen 
Konzepts von 2009, die ARGE Futurafrosch und DUPLEX Architekten, 
entwarfen zusammen mit Müller Sigrist Architekten, Miroslav Šik und 
pool Architekten in insgesamt 13 Gebäuden rund 450 Wohnungen, die 
zwischen 2012 und 2015 realisiert werden sollen. Das neue Quartier 
soll neben Familien-, Alters-, Single- und WG-Wohnungen auch neue 
Wohnformen beinhalten. Zudem sind eine Réception mit Serviceange-
bot, ein Gästehaus, ein Restaurant, eine Mobilitätsstation und andere 
gemeinschaftliche Funktionen vorgesehen. Die Baugenossenschaft 
möchte in Bau und Betrieb der Siedlung die Ziele der 2000-Watt-Gesell-
schaft einhalten und gleichzeitig bezahlbaren, städtischen Wohnraum 
anbieten.

Haus A, M: DUPLEX architekten
Haus I,F: FUTURAFROSCH 
Haus B, C, K: Architekturbüro Miroslav Šik
Haus D, E, H: Müller Sigrist Architekten
Haus, G, J, L: POOL Architekten

Quelle: www.mehralswohnen.ch

0 100m

Hunziker Areal, Baugenossenschaft mehr als wohnen
Schwarzplan
Städtebau: ARGE DUPLEX architekten, Zürich und FUTURAFROSCH
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A: Duplex Architekten

D: Müller Sigrist Architekten

B: Architekturbüro Miroslav Šik

C: Architekturbüro Miroslav Šik
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E: Müller Sigrist Architekten

F: FUTURAFROSCH
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Grundriss Regelgeschoss, Hagenholzstrasse 104 a/b
Müller Sigrist Architekten AG
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Grundriss Regelgeschoss, Hagenholzstrasse 106 a/b
Futurafrosch GmbH

Rendering

Rendering
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G: POOL Architekten
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Grundriss Regelgeschoss, Genossenschaftsstrasse 13
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H: Müller Sigrist Architekten

J: POOL Architekten

I: FUTURAFROSCH

K: Architekturbüro Miroslav Šik
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Müller Sigrist Architekten AG
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L: POOL Architekten M: Duplex Architekten
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112 Donnerstag

ZÜRICH
Tag 4 - Zürich entwickelt sich

01    Lindenhof 

02    Uraniaturm Jules Verne

03    Europaallee 

04    RiffRaff

05    Röntgenareal 

06    Viaduktbögen

07    Löwenbräuareal

08    Hardturmpark 

09    Toniareal

10    City West

11    Prime Tower 
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Stadtmodell
1:1000 im Amtshau IV
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Lindenhof

Der Lindenhof ist ein Moränenhügel, der sich gut 20 Meter über 
dem linken Limmatufer erhebt und sich in früheren Zeiten gerade-
zu ideal als Siedlungsort anbot. Neuere archäologische Forschun-
gen ergaben, dass bereits um 80 v. Chr. die Kelten auf und um den 
Lindenhof siedelten. Später war der Lindenhof das Zentrum einer 
römischen Siedlung, und im 9. Jahrhundert wurde er zur fränki-
schen Pfalz.
Nachdem Zürich 1218 freie Reichsstadt wurde, liess der Rat der 
Stadt die Pfalzburg auf dem Lindenhof abbrechen. Aus dem Jahr 
1422 ist erstmals überliefert, dass der Lindenhof mit 52 Linden be-
pflanzt und für die Bevölkerung zugänglich ist. Als einzige öffentli-
che Grünanlage innerhalb der mittelalterlichen Stadtmauern war 
er mit steinernen Tischen, Armbrustständen, Schachspielen und 
einer Kegelbahn ausgestattet. Er diente als Festplatz, aber auch 
als Ort für politische Versammlungen.
Unter barockem Einfluss wurde der Lindenhof im Jahre 1780 in 
eine streng geometrische Anlage mit Achsenkreuz und Diagonalen 
umgewandelt. Steinerne Statuen schmückten die Anlage. 1852 
entstand die Freimaurerloge mit ihren markanten Treppengiebeln. 
Der Lindenhof wurde 1861, dem Zeitgeist entsprechend, in eine 
landschaftlich geprägte Parkanlage mit verschlungenen Wegen 
und lauschigen Plätzchen umgestaltet.

 

Quelle: 
https://www.stadt-zuerich.ch/ted/de/index/gsz/natur-_und_erleb-
nisraeume/park-_und_gruenanlagen/lindenhof.html
http://de.wikipedia.org/wiki/Lindenhof
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Ausschnitt Murerplan 1576 Luftbild Eduard Spelterini 1898
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Städtische Amtshäuser und «Urania»
Gustav Gull
1902–14 

Die Behörden der eingemeindeten Stadt Zürich 
übernahmen im Sinn einer modernen Leistungsver-
waltung auch neue öffentliche Aufgaben wie die 
Modernisierung der Schule, eine aktive Gesund-
heits- und Sozialpolitik, die Stadtplanung für den 
erweiterten Raum der Stadt und die Führung der in-
dustriellen Betriebe. Das erforderte eine wesentlich 
vergrösserte, professionalisierte Verwaltung, die 
entsprechenden Raum benötigte. Das 1898–1901 
von Gustav Gull erbaute Stadthaus, ein moderner 
Verwaltungsbau in den Architekturformen altdeut-
scher Gotik und Renaissance, war dazu ein erster 
Schritt. Die Suche nach einem neuen, noch reprä-
sentativeren Verwaltungszentrum konzentrierte sich 
bald auf den Hügel des Oetenbachklosters am nörd-
lichen Fuss des Lindenhofs.
Die Planung der städtischen Amtshäuser durch 
Gustav Gull, der 1895–1900 als «planender» zweiter 
Stadtbaumeister wirkte, war mit einem tief greifen-
den Umbau der Innenstadt verbunden, mit einer 
neuen Verkehrsachse quer durch die Altstadt. 1901 
wurde der alte Sihlkanal zugeschüttet, seinem ge-
krümmten Lauf folgen die Urania- und Sihlstrasse 
bis zum Werdmühle- und Beatenplatz. 1904 und 
1905 gruben sich Bagger durch den Moränenhügel 
des ehemaligen Oetenbachklosters, 1913 erfolgten 
der Brückenschlag der Rudolf-Brun-Brücke und der 
Durchbruch der Mühlegasse ins Häusergewirr der 
rechtsufrigen Altstadt. Die geschwungenen Stras-
senlinien und die Folge geschlossener Plätze waren 
die erste und wichtigste Verwirklichung des roman-

tisch gestimmten «künstlerischen Städtebaus» nach 
Camillo Sitte in Zürich. Die 1902 bis 1914 erbauten 
Amtshäuser bilden zusammen mit der benachbar-
ten, ebenfalls von Gustav Gull erbauten «Urania» 
die Krönung der neuen Stadtanlage. Die Realisie-
rung des geplanten Höhepunkts in einem gewalti-
gen, rittlings über der Uraniastrasse projektierten 
Stadthaus konnte vor dem Ersten Weltkrieg nicht 
begonnen werden, was das Ende dieses Vorhabens 
bedeutete.

Quelle: Amt für Städtebau. Baukultur in Zürich. Verlag NZZ, Zürich 
2012; http://www.urania-sternwarte.ch
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Fachhochschule Sihlhof 1
(nicht Entwicklungsgebiet Europa-Allee)
Giuliani.Hönger, Zürich
Hochschulen HWZ und PHZ
2003

Baufeld A
Max Dudler, Zürich
Pädagogische Hochschule Zürich
Büro und Retail

2012

Sihlpost A1
Architekten Gebrüder Bräm,1930
Umnutzung Max Dudler, Zürich
Gastro, Retail, Dienstleistung

2015

Baufeld B
Stücheli Architekten AG
Büro/Retail

2018

Baufeld C
ARGE Gigon / Guyer Architekten, Zürich,
David Chipperfield Architects, London,
Max Dudler, Zürich
Büro, Retail, Gastro
2013

Baufeld D
Wiel Arets
Büro, Retail, Gastro

2020

Baufeld E
ARGE Caruso St John Architects, London
Bosshard Vaquer Architekten, Zürich
Eigentums- und Mietwohnungen
Retail, Gastro

2014

Europaallee

Arealfläche: 78’000 m2
Ausnutzung Gestaltungsplan: 273’000 m2
(inkl. Dach-/Untergeschosse) plus 10% 
Qualitätsbonus und 20‘000 m2 für 
öffentliche Nutzungen. 

Raumprogramm: Dienstleistung, Büro, 
Wohnen, Alterswohnen, Hotel, Gastronomie, 
Detailhandel, Freizeit, Bildung.

Wohnanteil: min. 40%, mit Ausnahme der 
Baufelder direkt beim Hauptbahnhof, 
400 Wohnungen und 174 Hotelbetten.
Arbeitsplätze: 8’000 / 100’000 m2 
Bürofläche
Studienplätze: 4’800 Studierende 
Bauhöhen: 19–22 m, bis 40 m in 
ausgewählten Bereichen
Parkplätze: 650
Öffentlich nutzbare Aussenräume.

Projektpartner Masterplanung:
Schweizerische Bundesbahnen SBB, Bern
Stadt Zürich

Masterplaner:
Kees Christiaanse,
KCAP Architects and Planners, Zürich

Projektentwickler:
SBB Immobilien Development Zürich City

Quelle: http://www.europaallee.ch

Übersichtsplan: 

Baufeld F
Roger Boltshauser Architekten
Büro, Retail, Gastro

2019

Baufeld G
ARGE Graber Pulver Architects, Zürich /
Masswerk AG, Kriens
Büro, Seniorenresidenz und Eigentums-
wohnungen

2015

Baufeld H
e2a eckert architekten, Zürich
Büro, Gastro, Kino, Mietwohnungen, 
Hotel- und Büronutzung

2017

Baubereich 1
Zollstrasse West, 

Enzmann Fischer Partner AG, Zürich
Wohn-und Gewerbebau, 
Genossenschaft Kalkbreite

2020

Baubereich 2,3
Zollstrasse Ost, 
Esch Sintzel Architekten, Zürich
Wohnungen und publikumsorientierte 
Nutzungen

2020

Baubereich 4 
Zollstrasse Ost, 

Made in Sàrl, Genf

Büro- und Gastronutzung

2019

Quelle:

http://www.europaallee.ch/de/europaallee 

http://www.sbb.ch
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Baufeld F
Roger Boltshauser Architekten
Büro, Retail, Gastro

2019

Baufeld G
ARGE Graber Pulver Architects, Zürich /
Masswerk AG, Kriens
Büro, Seniorenresidenz und Eigentums-
wohnungen

2015

Baufeld H
e2a eckert architekten, Zürich
Büro, Gastro, Kino, Mietwohnungen, 
Hotel- und Büronutzung

2017

Baubereich 1
Zollstrasse West, 

Enzmann Fischer Partner AG, Zürich
Wohn-und Gewerbebau, 
Genossenschaft Kalkbreite

2020

Baubereich 2,3
Zollstrasse Ost, 
Esch Sintzel Architekten, Zürich
Wohnungen und publikumsorientierte 
Nutzungen

2020

Baubereich 4 
Zollstrasse Ost, 

Made in Sàrl, Genf

Büro- und Gastronutzung

2019

Quelle:

http://www.europaallee.ch/de/europaallee 

http://www.sbb.ch
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Professur für architektur 
 und konstruktion  annette Gigon
            ETH Zürich  Mike Guyer

Frühlingssemester 2012
Ein Stück Stadt

Vorname Nachname
(Student)

Querschnitt, M 1:500 konzeptmodell Volumen

Professur für architektur 
 und konstruktion  annette Gigon
            ETH Zürich  Mike Guyer

Frühlingssemester 2012
Ein Stück Stadt

Vorname Nachname
(Student)

Fachhochschule Sihlhof
Giuliani.Hönger, Zürich
2003

Fachhochschule für Wirtschaft und Verwaltung 
Sprachabteilung der Pädagogischen Hochschule
ausgelegt auf 1500 Studierende

Ausgehend vom baugesetzlichen Mantelvolumen wird der Gebäu-
dekörper so geformt, dass er ein maximal grosses Raumprogramm 
aufnehmen kann. Um gleichzeitig den Baukörper in der heteroge-
nen Masstäblichkeit des Umfeldes stadträumlich einzubinden, wird 
das Volumen mit zweigeschossigen Stufen getreppt, sodass zu-
gleich Terrassen als Pausenfläche entstehen. Die integrierten Schu-
len haben je einen kollektiven Innenraum, der als Einzelhof oder 
als Teil einer zusammenhängenden Hoffigur gelesen werden kann 
und einen Beziehungsreichtum und eine starke Identität erzeugt. 
In der Gebäudehülle sind alle opaken, vertikalen und horizontalen 
Flächen aus vorgefertigten Kunststeinelementen gefertigt und tek-
tonisch gefügt, sodass die Körperhaftigkeit des Gebäudes betont 
wird. Die beige-gelbe Farbigkeit des durch das Schleifen hervorge-
holten Jurakalkes bezieht sich auf die vorherrschenden Farbtönun-
gen umgebender Bauten.

Quelle: http://www.giulianihoenger.ch
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Sihlpost 1930

Sihlpost 1929

Sihlpostgebäude
Adolf und Heinrich Bräm mit Robert Maillart, 1930
Umnutzung: Max Dudler, 2015

Das Tragwerk des 6-geschossigen Stahlbetonbaus ist dem da-
maligen Wissensstand entsprechend ausgelegt; dafür bürgt der 
Name des Ingenieurs Robert Maillart. Konstruktive und betriebli-
che Aspekte des vorab als Sammel- und Verteilstation dienenden 
typischen Bahnpostgebäudes fanden im Paketsortierpavillon eine 
bemerkenswerte Synthese. Die Entlastung durch das Postzentrum 
Mülligen veränderte allerdings die Aufgaben der Sihlpost, was sich 
demnächst in der Einrichtung des Baus niederschlagen wird.

Retail/ Gastro: 2‘000 m2
Dienstleistung: 10‘000 m2

Quelle: Schweizer Architekturführer 1920–1990, Band 1, Nordost- 
und Zentralschweiz, S. 161, Nr. 703 ; http://www.europaallee.ch/
de/europaallee 
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Professur für Architektur 
 und Konstruktion  Annette Gigon
            ETH Zürich  Mike Guyer

Herbstsemester 2012
Drei Schulen in der Stadt

85.
Agnes Lörincz

Professur für Architektur 
 und Konstruktion  Annette Gigon
            ETH Zürich  Mike Guyer

Herbstsemester 2012
Drei Schulen in der Stadt

85.
Agnes Lörincz

Baufeld A
Max Dudler Architekten, Zürich 
2012

Ein Mall-Bereich bildet den Sockel für die Pädagogische Hochschule 
Zürich und Büroflächen, die einen Campusplatz umschliessen.

Retail/ Gastro: 7’300 m2
Schulnutzung: 40’000 m2 
Büro 12’000 m2

Quelle: http://www.europaallee.ch/de/europaallee 
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Rendering

Baufeld B (Projekt)
Stücheli Architekten, Zürich
2017

Raumprogramm: 
Der Bau beinhaltet öffentliche Nutzungen im Sockel und 
Büro-/ Dienstleistungsnutzungen in den oberen Geschossen.

Quelle:http://www.europaallee.ch/de/europaallee

Rendering



129



130

Baufeld C
Architektengemeinschaft:
Max Dudler, Zürich,
Annette Gigon / Mike Guyer, Zürich,
David Chipperfield, London
2013

Städtebauliche Situation: 
Blockrandbebauung mit vier gegliederten Volumen und 
Zugänge von vier Seiten zu einem öffentlichen Hof. Alle Volumen 
sind in den Obergeschossen durch Brücken miteinander verbunden,
im 1. Obergeschoss bilden sie einen freien Umgang. 

Raumprogramm: 
4 Bürogebäude mit 2’000 Arbeitsplätzen
Erdgeschosse mit Erschliessungshallen, Laden- und Gastronomie-
nutzung
GF total 56’700m2
Volumen total 213’000m3
Retail/ Gastro: 2’400 m2
Dienstleistung: 12’500 m2

 

Quelle: 
J. Christoph Bürkle, Alexander Bonte. Zusammen Bauen, Dudler 
Gigon/Guyer, Chipperfield, Jovisverlag , Berlin 2014

12 I  12
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Massstab 1:2000

MAX DUDLER
GIGON / GUYER
David Chipperfield Architects
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Bürogebäude Lagerstrasse
Annette Gigon / Mike Guyer

Bürogebäude Freischützgasse
David Chipperfield

Bürogebäude Europa- Allee 
Max Dudler

Bürogebäude Eisgasse, 
Max Dudler
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Bürogebäude Lagerstrasse 
Annette Gigon / Mike Guyer
2013

Raumprogramm: 
Büro, Erdgeschoss mit Erschliessungshalle, 
Ladennutzungen und Café
GF 13’700m2

Konstruktion: 
Vorfabrizierte Betonstützen, Bodenplatten sowie 
Treppen- und Liftkerne in Ortbeton.
Zweischichtige Gebäudehülle aus einer inneren 
Metall-Glasfassade und einer äusseren, durchlüfteten 
Einfachverglasung mit metallisch schimmernder Gewebeeinlage.

Quelle: http:// www.gigon-guyer.ch
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Konstruktion Fassade"Haus Lagerstrasse", Bürogebäude Europaallee 21, 2007 - 20130206
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Fassade

Zweischichtige Gebäudehülle aus thermisch 
getrennter Innenhaut und äusserer Verglasung

Innenhaut:
Thermisch getrennte Metallfensterprofile 
in Elementbauweise
Unterschiedlich rhythmisierte Einteilung
3 - fach Isoliergläser und hochgedämmte Paneele
Metalloberflächen pulverbeschichtet

Aussenhaut: 
Geschosshohe VSG  Glasschilder mit metallisch 
schimmernder Gewebeeinlage
3 verschiedene Elementlängen, 
Gläser unterschiedlich ausgerichtet
Unten und oben gehalten in Metall U Profil 
auf horizontaler Stahlblechabschottung
Metalloberflächen pulverbeschichtet

Zwischenraum:
Hinterlüfteter Zwischenraum
Begehbar zu Reinigungs- und Wartungszwecken
Textiler Sonnenschutzbehang, metallbedampft

Doppelboden:
Teppich 1 cm
Trägerplatte 4 cm
Elektroinstallation 10 cm
Betondecke 28 cm
Installationsraum 27 cm
Hybriddecke 10 cm
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GIGON / GUYER
David Chipperfield Architects

EA21: Ansicht Lagerstrasse (Haus Eisgasse / Haus Lagerstrasse)
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Bürogebäude Freischützgasse
David Chipperfield Architects
2013

Raumprogramm: 

Büro, Erdgeschoss mit Erschliessungshalle, 

Konferenz und Restaurant

GF 14'600m2

Konstruktion: 

Vorfabrizierte Betonstützen, Bodenplatten sowie 

Treppen- und Liftkerne in Ortbeton.

Zweischichtige, mäandrierende Gebäudehülle, Teilbereiche der 

Fenster und Stützenverkeidung aus Glas mit Gewebeeinlage. 

Horizontalbänder in anodisiertem Aluminium.

Quelle: http://www.davidchipperfield.co.uk
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Bürogebäude Europa-Allee
Max Dudler, Zürich
2013

Raumprogramm: 
Büro, Kundenzone
Erdgeschoss mit Erschliessungshalle und Retail
GF 12’700m2

Konstruktion: 
Vorfabrizierte Betonstützen, Bodenplatten sowie 
Treppen- und Liftkerne in Ortbeton.
Vorfabrizierte Kastenfenster aus Metall und Glas.

Quelle: http://www.maxdudler.com
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Massstab 1:100EA21: Haus Europaallee Fassadenschnitt

Fassade Haus Europaallle:
Profilierte Kastenfenster mit isolierender Festverglasung innen 
und hinterlüfteter Vorverglasung

Die Aussen- und Innenverglasung ist als werkseitig vollständig 
vorgefertigte Elementfassade ausgeführt. Jedes Element ist 
selbsttragend und wird auf der Baustelle mit Konsolen an den 
Geschossdecken befestigt und einjustiert.
Die Fassade hat einen Raster von ca. 1.35m in den Oberge-
schossen und ca. 2.70m im Erd- und 1. Obergeschoss.
Die Vorverglasung ist in eine umlaufende Metallzarge eingeklebt 
und kann zur Reinigung von Aussen geöffnet werden. Jedes 
Kastenfenster ist durch in Abstand umlaufende Metallprofile 
umrahmt.
Durch den Rahmen verdeckt gibt es in der Zarge Lüftungsöff-
nungen, durch die Aussenluft hinter die Vorverglasung strömen 
kann. Im Zwischenraum ist witterungsgeschützt der textile 
Sonnenschutz untergebracht.
Raumseitig ist eine feste Dreifachisolierverglasung mit Sicher-
heitsglas in thermisch getrennten Metallprofilen montiert. Die 
Konstruktion ist hochgedämmt.

Alle Metalloberflächen sind in Metallglimmerfarbe anthrazit 
hochwetterfest pulverbeschichtet.
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EA21: Erdgeschoss

Bürogebäude Eisgasse
Max Dudler, Zürich
2013

Raumprogramm: 
Büro, Mitarbeiterrestaurant
Erdgeschoss mit Erschliessungshalle, Bistro
GF 11’300m2

Konstruktion: 
Vorfabrizierte Betonstützen, Bodenplatten sowie 
Treppen- und Liftkerne in Ortbeton.  Fassade mit 
Kunststeinverkleidung und aussenliegendem Sonnenschutz.

Quelle: http://www.maxdudler.com
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Massstab 1:100EA21: Haus Eisgasse Fassadenschnitt

Fassade Haus Eisgasse:
Einschichtige Fensterelemente mit vorgehängter massiver 
Verkleidung aus Kunststein.

Feste Dreifachisolierverglasung mit Sicherheitsglas in thermisch 
getrennten Metallprofilen. Die Konstruktion ist hochwärmege-
dämmt.
Die aussenliegenden textilen Sonnenstoren laufen seitlich 
geführt unmittelbar vor der Verglasung.
Deckenstirnen und Stützen sind von aussen mit Kunststein 
verkleidet. Die Verkleidung läuft tief in die Fensterleibung und 
ist tektonisch gegliedert. Die vorgehängten anthrazitfarbigen 
Betonelemente mit weissen und grünen Zuschlägen sind 
geschliffen und imprägniert und verdecken die Fensterrahmen 
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Baufeld D (Projekt)
Wiel Arets Architects
2020

Raumprogramm: 
Viergeschossiger Sockel und die zwei darüber liegenden, 
sechsgeschossigen Türmen. 
Obergeschosse Dienstleistungs- und Büroflächen 
Erdgeschoss und im ersten Obergeschoss Ladengeschäfte und 
Restaurants. 
Retail/Gastro: 2’500-3’500 m2
Dienstleistung: 10‘000 m2

Quelle: http://www.europaallee.ch/de/europaallee 
Rendering
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Rendering
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Baufeld E
Caruso St John Architects LLP, London/
Bosshard Vaquer Architekten, Zürich
2014

Raumprogramm: 
Sockelbau mit Büro und Retail, Miet- und Eigentumswohnungen 
in zwei Turmbauten.
Retail/Gastro: 1‘300 m2
Dienstleistung: 10‘000 m2
Mietwohnungen: 8‘800 m2 / 64 Whg.

Quelle: Precise Schweiz, Architectural Review, August 2014

Erdgeschoss

1. Obergeschoss

2. Obergeschoss
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Baufeld F (Projekt)
Roger Boltshauser Architekten, Zürich
2019

Raumprogramm: 
Miet- und Eigentumswohnungen, Dienstleistung/Büro, 
Ladengeschäfte und Gastronomie. Hauptturm 50m und zwei 
Nebentürme 34m und 43m.
34,000 Quadratmeter
Retail/Gastro: 1‘800 m2
Dienstleistung: 8‘000 m2
Wohnungen: 18‘000 m2

Quelle: http://www.europaallee.ch/de/europaallee
Rendering
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Rendering
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Baufeld G
ARGE Graber Pulver Architekten AG/Masswerk 
2015

Raumprogramm: 
Sockelbau mit zwei Türmen mit Wohnnutzung, Büros und 
Seniorenresidenz.
Dienstleistung: 7’000 m2
Eigentumswohnungen: 6’400 m2 / 46 Whg.
Seniorenresidenz: 8’500 m2 / 72 Whg.

Quelle: http://www.europaallee.ch/de/europaallee Rendering

Rendering
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Baufeld H (Projekt)
e2a eckert eckert architekten AG, Zürich/ 
Basler & Hofmann, Zürich
2017

Raumprogramm: 
Das Projekt beinhaltet Büro- und Wohnnutzung sowie ein Hotel, 
ein Studiokino und eine Schule.
Retail/Gastro/Kino: 5’000 m2
Dienstleistung: 10’000 m2
Mietwohnungen: 4’600 m2/40 Whg.

Design-Hotel 25Hours: 5’300 m2/170 Zimmer

Quelle: http://www.europaallee.ch/de/europaallee Rendering

Rendering



149

22

Baufeld H | Urbane Nachhaltigkeit

Modellansicht Situation

Grundriss	Erdgeschoss

23

Baufeld H | Urbane Nachhaltigkeit

Grundriss	Dienstleistung	4.	Obergeschoss
Grundriss	Hotel	4.	–	6.	Obergeschoss

Grundriss	Dienstleistung	5.	–	8.	Obergeschoss
Grundriss	Wohnen	5.	/	7.	/	9.	/	11.	Obergeschoss
Grundriss	Hotel	7.	Obergeschoss

23

Baufeld H | Urbane Nachhaltigkeit

Grundriss	Dienstleistung	4.	Obergeschoss
Grundriss	Hotel	4.	–	6.	Obergeschoss

Grundriss	Dienstleistung	5.	–	8.	Obergeschoss
Grundriss	Wohnen	5.	/	7.	/	9.	/	11.	Obergeschoss
Grundriss	Hotel	7.	Obergeschoss

Rendering
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Zollstrasse (Projekt)

Privater Gestaltungsplan SBB, gemeinsam mit der Stadt Zürich 
entwickelt. Städtebauliches Konzept: agps architecture und Atelier 
Girot, Teilarealen Zollstrasse West und Zollstrasse Ost.
Durchmischte Nutzung: Erdgeschosse  mit Läden, Kleingewerbe 
und Gastronomie. 40 Wohnungen in den oberen Geschossen.
Öffentlich nutzbare Aussenräume.

Zollstrasse West, Baubereich 1

Enzmann Fischer Partner AG, Zürich, 2020
Raumprogramm: 
Gemeinnützige Wohnungen und Gewerbe für die Genossenschaft Kalkbreite. 
9’000 m2 HNF, nach Vorgaben der 2000-Watt-Gesellschaft.

Zollstrasse Ost, Baubereich 2,3

Esch Sintzel Architekten, Zürich, 2020
Raumprogramm: 
Drei Gebäude mit 130 Wohnungen und publikumsorientierten 
Nutzungen im Erdgeschoss.

Zollstrasse Ost, Baubereich 4
Made in Sàrl, Genf, 2019
Raumprogramm: 
Zwei neue Bürogebäude am Kopf der Zollstrasse und entlang des 
Perrons mit Gastronutzungen im Erdgeschoss.

Quelle: www.sbb.ch, 
www.enzmannfischer.ch, www.eschsintzel.ch
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bereits erhebliches Verbesserungspotenzial bergen würde. Der 
Gestaltungsplan lässt die Schaffung geschützter Rückzugsorte auf 
dem Dach zu, was im Projekt jedoch noch nicht entwickelt ist. Das 
Haus C wird aufgrund seiner Proportionen und exponierten Lage als 
wenig geeignet fürs Wohnen taxiert und deshalb ab Terrassenniveau 
fürs Arbeiten ausgelegt. Pate für den architektonischen Ausdruck 
des Gebäudes stehen Gewerbebauten, die als Solitäre die Geleis-
räume begleiten. Die vertikale Gliederung, die alle drei Häuser zu- 
sammenfasst, und die Ausdehnung des stark kontrastierenden 
transparenten Sockels betonen die Sonderstellung des Ensembles 
im Quartier. Unausgereift wirken noch die Schichtung in der Horizon-
talen und die Uniformität der vertikalen Bänderung. Die Nutzungs-
vorgaben hinsichtlich Flächen und deren Verteilung sind präzise ein- 
gehalten. Der Flächenverbrauch pro Person liegt unter 33 m2 und die 
Kennwerte der Projektökonomie ergeben eine positive Bilanz. Das 
Projekt «ESPERANTO» besticht durch einen verführerischen Reich-
tum an Ideen und Anregungen. Es bietet die erwünschte Visitenkarte 
– nicht als flaches Zeichen, sondern als benutzbarer Raum. Hier 
wurde mit offenkundigem Herzblut und Entwerferlust entwickelt.
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Modell Südansicht

Ansicht Nordfassade
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Baubereich1, Rendering
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Baubereich 2,3 / Rendering

20

Grundriss Regelgeschoss

Grundriss EG

Grundriss 1. OG
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Baubereich 4, Rendering Rendering
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Kino- und Wohnhaus RiffRaff 3+4 
Marcel Meili, Markus Peter 
mit Staufer & Hasler Architekten,
2002

Foyer, Bistro und Kino
Kinosaal
14 Wohnungen 2,5–5.5 Zimmer, 85–140 m2

Kurze Zeit nach der Eröffnung wurde das RiffRaff 1+2 mit dem 
RiffRaff 3+4 erweitert. Nochmals erlaubte die offene Projektion er-
hebliche Raumeinsparungen, deren verzerrte Spiegelung jetzt das 
Deckenornament des Restaurants bildet. Im grossen Saal wurde 
die Projektion selbst zur Raumarchitektur, in Form einer bewegten 
«Videotapete». Die Wohnungen in den Obergeschossen verbinden 
Elemente der bürgerlichen Wohnung mit offeneren Raumtypologi-
en. Die Wohndiele wurde zum zentralen Platz, um den die Zimmer 
aufgereiht sind. Durch ein offenes Bad ohne WC wurde ein zwei-
ter Weg durch die Wohnung eingerichtet und die Küche mit dem 
Wohnraum verwoben. Die grossen Fenster ziehen die städtische 
Szenerie wie durch Lupen in den Wohnraum hinein.
 

Quelle: http://www.meilipeter.ch



155

Untergeschoss Erdgeschoss Obergeschoss
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Röntgenareal
Isa Stürm Urs Wolf Architekten
2000
 
Nine yellow houses and a flash of white bordering on the tracks 
mark their presence at the treshold of Zurich’s mains station. Situ-
ated at an industrial edg, the office building starts the demarca-
tion of an area spanning a whole city block and creating an open 
field for nine shifted apartment cubes. This is the ‘Röntgenareal’, 
a new urban environment where contemporary modes of work and 
living take place with about 1000 inhabitant. 
Like on a lakes shore all the nine houses are shifted to the open 
space of the railroads with its excellent qualities: sun, horizon, 
fresh air. Roof terraces, circulating balconies, storyhigh windows, 
open courtyards and landscapedesign are taking part. The yellow 
coat of paint creates an exciting interplay between the houses 
and the environment as well as orientation and ambience for the 
inhabitants. 
Inside, the floors are split up into quadrants with totally 360 flats, 
everyone being flexible and lof low cost.

Quelle:  http://www.stuermwolf.net/
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Umnutzung Viaduktbögen
EM2N Architekten
2010

The viaduct is more than just a bridge. Like a mountain chain 
erected by human hand it appears in the town with a scale derived 
from the landscape and topography. The infrastructure element, 
originally used as a railway line, had to be formed in a linear park 
that will be part of a culture, work and leisure mile. This repro-
gramming initiated two decisive urban impulses: The viaduct as 
a spatial barrier becomes a linking structure and the outdoor 
spaces bordering it are upgraded. We viewed the ambivalence of 
a large-scale connecting machine and a linear building as a funda-
mental quality and used it as the architectural leitmotiv to symbi-
otically connect the new uses with the viaduct structure, including 
the characteristic cyclopean masonry as atmospheric element. The 
new structures are deliberately restrained so as to emphasise the 
existing arches.

Quelle:http://www.em2n.ch/projects/viaductarches
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Löwenbräu-Areal 
Annette Gigon / Mike Guyer 
in Arbeitsgemeinschaft mit Atelier WW
2013

Kunstzentrum mit Wohnhochhaus und Bürogebäude:

Umbau und Nutzungserweiterung der ehemaligen, zum Teil unter 
Denkmalschutz stehenden Bierbrauerei Löwenbräu; Ergänzung der bestehenden 
Galerien durch neue Ausstellungsnutzungen Wohnturm, Bürogebäude. 

Geschossfläche (SIA 416) 
Total 48’328 m2
Kunst ca. 10’555 m2 
Wohnen ca. 11’600 m2  
Büro- und Gewerbe ca. 10’200 m2 

Das städtebauliche Konzept sieht innerhalb der bestehenden Anlage eine Konzent-
ration auf drei bauliche Eingriffe in Form von Neubauten vor: den Neubau West als 
Erweiterung der Kunstnutzungen, den Büroneubau Ost und das Wohnhochhaus Mitte. 
Letzteres prägt als Hochhaus zusammen mit dem Stahlsilo und den Silos der Swiss-
mill die Silhouette des Areals und ein Stück weit sogar die der Stadt neu.
Der Neubau West bildet zusammen mit den Gebäudeteilen ‚Erschliessung Kunst‘ und 
der ‚Aufstockung Kunst‘ einen gewinkelten Körper, der hofseitig an die vormaligen 
Werkstätten angebaut ist. Er enthält Ausstellungsräume für Kunst, ein Boarding 
House und Büros.

Das Wohnhochhaus Mitte mit seiner grossen Auskragung nach Süden beinhaltet pro 
Geschoss eine bis vier Wohnungen, insgesamt 37, mit jeweils mehrseitiger Orientie-
rung und Aussicht auf die Stadt, den See und das Limmattal. Das Hochhausvolumen 
geht in einen winkelförmigen Sockelbau über, der im Brauereihof fusst. Die 21 Woh-
nungen im Sockel sind nach Süden auf den ruhigen Hof orientiert. Im Erdgeschoss 
befinden sich eine Passage zwischen den beiden Höfen, die Eingangshallen der 
Wohnungen sowie Dienstleistungsnutzungen.
Der Büroneubau Ost ist ebenfalls ein winkelförmiges Volumen mit einem höheren Ge-
bäudeteil an der Limmatstrasse und einem niedrigeren zwischen dem Dammweg und 
dem Brauereihof. Im Erdgeschoss ist unter der Auskragung die Eingangslobby der 
Büros angeordnet, im Hof befindet sich der Zugang zu den Galerie- und Ladenräumen. 
In den oberen Bürogeschossen lassen unterschiedliche Raumtiefen verschiedene 
Bürotypen zu.

Quelle: Annette Gigon / Mike Guyer
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© GIGON / GUYER , Atelier WW
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Hardturmpark
Zürich, Schweiz, 
Verschiedene Architekten

Baufeld A1: Gmür / Gschwentner
Baufeld A2: Theo Hotz
Baufeld B: ADP
Baufeld C: Gmür / Gschwentner

Areal Grösse: 47’000 m2

Das 47’000 Quadratmeter grosse Hardturm-Areal liegt an der 
Pfingstweidstrasse. Derzeit entsteht auf den ehemaligen Trainings-
plätzen ein neues Stück Stadt: der Hard Turm Park mit rund 500 
Wohnungen sowie Arbeitsplätzen, umgeben von grosszügigen Frei-
räumen.
2003 hatten die Hardturm AG als private Grundeigentümerin und 
die Stadt Zürich eine kooperative Entwicklungsplanung für das 
Gebiet gestartet. Das städtebauliche Konzept des Teams ADP Ar-
chitekten AG/Vetsch Nipkow Partner gewann 2004 das Konkurrenz-
verfahren. Auf dieser Grundlage entstand das seit Ende 2005 vorlie-
gende Städtebauliche Leitbild. 

Baufeld A1
Bürogebäude sowie Miet- und Eigentumswohnungen.

Baufeld A2
Wohn- und Geschäftshaus mit Innenhof. Die Verkaufs- und Büroflächen liegen an der 

Pfingstweidstrasse, die 96 Wohnungen sind zum Park hin orientiert.

Baufeld B
Hofrandbebauung mit Wohnungen, Hotelnutzung sowie Kinderkrippe, Kindergarten, 

Einkaufsangebote, Café und ein Restaurant.

Baufeld C
Im unteren Teil des 80m hohen Hochhauses befindet sich das Sheraton Zürich Hotel, in 

den oberen Geschossen Eigentumswohnungen. 

Quelle: https://www.stadt- zuerich.ch/hbd/de/index/entwicklungs-
gebiete

A1

A2

B

C
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Baufeld A1: Gmür / Gschwentner
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Baufeld B: ADP

Abstand Grundlinien horizontal: 4.95mm * 60 = 297mm

Querschnitt Wohnhof  I  Dienstleistungsatrium

Studienauftrag                                                                      2004
Gestaltungsplan                                                                   2005
Baueingabe                                                                          2008
Realisierung                                                             2010 - 2012
Geschossfläche Wohnen                          28‘000m2
Geschossfläche Dienstleistung                                    9‘000m2
Geschossfläche Hotel                                                   7‘500m2
Geschossfläche total                                                   44‘500m2
Gebäudevolumen                                                      166‘600m3                      
Vermietbare Fläche Wohnen (HNF)                           11‘658m2
Vermietbare Fläche DL/Verkauf (HNF)                        3‘900m2
Vermietbare Fläche Hotel/Gastronomie (HNF)            4‘300m2

Auftrag

Auftraggeber 
Konsortium Pfingstweid
c/o Hardturm AG
8022 Zürich

Architekten
ADP Architekten AG 
Bauingenieur
Henauer Gugler AG, Zürich
Energie / Haustechnik
R+B engineering AG, Zürich
ahochn AG, Dübendorf
Neukom engineering AG , Adliswil
Verkehrsplanung
Buchhofer Barbe AG, Zürich
Schmid + Zwicker, Zürich
Bauphysik / Brandschutz
Amstein + Walthert Zürich

 

Kenndaten Grundkonzept Städtebau

Das Planungsgebiet Hardturm-Areal liegt im äusseren 
Industriequartier in Zürich West. Eine in der Höhe einheitliche 
Bebauungsstruktur mit Hofbauten sichert die Leseart eines 
zusammenhängenden Feldes. Ein Hochhaus akzentuiert den 
östlichen Auftakt zum Areal. Die differenzierten Aussenräume 
wie die Businessplaza, die Pfingstweidarkade und der 
rückwärtige Park binden das Areal an das bestehende Quartier 
und bieten mit ihren Wohnhöfen hohe Wohn- und 
Arbeitsqualität. Das geplante Gebäude zeichnet sich durch 
eine ausgewogene Nutzungsverteilung von Wohnen, Dienstlei-
stung und Hotel aus. Die 117 Wohnungen sind auf die beiden 
lärmberuhigten Wohnhöfe im EG und 2.OG ausgerichtet und 
gewähren attraktive Ausblicke sowohl auf den Park als auch 
auf die vielfältige Umgebung. Bei der Ausarbeitung der 
Grundrisse wurde den ortsspezifischen Lagequalitäten eine 
besondere Beachtung geschenkt, wodurch eine grosse Woh-
nungsvielfalt geschaffen wurde. Diese Individualität reagiert auf 
die Wohnbedürfnisse des Zielpublikums.

Wohn- und Dienstleistungsgebäude mit Hotel

Erdgeschoss mit Anlieferungshalle

2. Obergeschoss mit Wohnhof
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Baufeld C: Gmür / Gschwentner
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Toni Areal
Em2N
2014

108,000 m2, 3’600 students und 1’650 teachers and staff

On the Toni-Areal a former milk-processing factory is to be trans-
formed into a platform for education, culture and living. Within 
the urban development of the district and within the transition 
of Switzerland’s university landscape the Toni-Areal represents a 
central building block. We assume that this is primarily an urban 
planning and a programmatic problem. Our design proposes tack-
ling this sizable project – a built structure almost the size of an 
entire neighbourhood – with a kind of inner urbanism. On the out-
side the existing system of ramps is read as a vertical boulevard 
and reinterpreted as the main circulation. Inside, inner addresses 
are created that locate individual functions like buildings in the 
city. To create an open framework we work with different degrees 
of precision, scales and tonalities and with a range extending from 
huge public spaces to intimate private ones. The building as city, 
the city as building.

Quelle: http://www.em2n.ch/projects/toniareal
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Bestand
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City West
Marcel Meili und Markus Peter 
2009–14

Gebäudehöhe: 77 m
Geschosse: 24 
Wohnateliers, Technikgeschoss mit Abstellräumen, 
21 Wohngeschosse, Wohnungen: 128 2.5-, 3.5-, und 4.5-Zimmer-
Wohnungen, 6 2-geschossige Wohnateliers

Das Wohnhochhaus Zölly und drei niedrigere, prismatisch gebro-
chene Wohnblöcke sind Teile eines neuen Wohn- und Dienstleis-
tungsquartiers auf dem ehemals industriellen Coop-Areal in Zürich 
West. Der polygonale Turm steht am Rand des Gleisfelds und des 
Pfingstweidparks. Neben üblichen Etagenwohnungen wurde eine 
bemerkenswerte, aus dem Gebäudeschnitt abgeleitete Wohntypo-
logie entwickelt: Alle drei Geschosse zieht sich eine Wohnung von 
der Schmalseite des Turms zurück; so ergeben sich für die beiden 
darüber und darunter gelegenen Wohnungen 1.5-geschossige 
Wohnräume, an die sich in den Ecken Küchen und Essbereiche an-
schliessen. Im Erdgeschoss befinden sich neben der Eingangshalle, 
ein Veloabstellraum, eine Galerie und sechs Maisonette- Wohnate-
liers mit separaten Zugängen von aussen. 

Quelle: Residential Towers, Annette Gigon / Mike Guyer, Felix Jerusalem

Gebäude A
62 Eigentumswohnungen
Lofts – 3.5 Zimmer
17 Grundrisstypen
2014

Gebäude B
81 Eigentumswohnungen
Studios – 4.5 Zimmer
15 Grundrisstypen
2014

Gebäude C
96 Mietwohnungen, Gewerbe, Retail
Studios – 4.5 Zimmer
16 Grundrisstypen

2014

Quelle:http://www.am-pfingstweidpark.ch/



173

Gebäude A
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Gebäude B
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Gebäude C
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Zölly
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Bürohochhaus Prime Tower, Maag-Areal 
Annette Gigon / Mike Guyer 
2004-11

Wettbewerb 2004
Geschossflächen NGF (SIA 416): 49‘121 qm

Städtebauliche Situation: 
Der Standort des Prime Tower und seiner Annexbauten ist Teil ei-
nes ehemaligen Industrieareals, das sich zu einem Dienstleistungs- 
und Wohngebiet entwickelt. Unmittelbar neben dem Bahnhof 
Hardbrücke gelegen, setzt das Hochhaus einen städtebaulichen 
Akzent nicht nur zugunsten des Areals selbst, sondern auch für 
das gesamte aufstrebende Gebiet Zürich-West
Raumprogramm: 
Bürohochhaus mit 36 Geschossen und 126 m Höhe 
Eingangshalle, Bankfiliale und Gastronomie 
Büroräumlichkeiten in unterschiedlichen Typologien 
Gastronomie und Konferenzbereich in den obersten Geschossen 

Konstruktion: 
Tragkonstruktion in Skelettbauweise (Beton) mit aussteifenden 
Erschliessungskernen. Der Lastabtrag der Auskragungen wird 
durch Schrägstellung der Fassadenstützen über zwei oder drei 
Geschosse bewerkstelligt 
Eine Vorhangfassade aus dreifachen Isoliergläsern bildet den 
Gebäudeabschluss. Für den Komfort am Arbeitsplatz wie auch zur 
Entrauchung im Brandfall können alternierend Fenster zu Lüf-
tungszwecken ausgestellt werden. Die vorfabrizierten Fensterele-
mente sind nach aussen rahmenlos. 

Quelle: Annette Gigon / Mike Guyer
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0152 Bürogebäude 'Prime Tower' mit Annexbauten, Zürich

ANNETTE GIGON / MIKE GUYER

Situation 1:1500

GIGON  GUYER
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Grundriss Erdgeschoss 1:300, Prime Tower0152 Prime Tower mit Annexbauten , Zürich

ANNETTE GIGON / MIKE GUYER © GIGON / GUYER

0 1 2 5 10m

1

2

4

6

7

8

9

10

5

Eingangshalle

Rezeption

Wartebereich

Zutrittskontrolle

Liftlobby

Aufgang 

Tiefgarage

VIP-Raum

Facility 

Managament

2

3

4

5

6

7

8

1 Bank Filiale

Café

Empfang 

Restaurant/ Bar/ 

Conference

Luftraum

10

12

9

Bürozone13

Nebenzone14

11

0 1 2 5 10m

5

14

13

Eingangshalle

Rezeption

Wartebereich

Zutrittskontrolle

Liftlobby

Aufgang 

Tiefgarage

VIP-Raum

Facility 

Managament

2

3

4

5

6

7

8

1 Bank Filiale

Café

Empfang 

Restaurant/ Bar/ 

Conference

Luftraum

10

12

9

Bürozone13

Nebenzone14

11

© GIGON / GUYER

Grundriss 17.Obergeschoss 1:300, Prime Tower0152 Prime Tower mit Annexbauten , Zürich

ANNETTE GIGON / MIKE GUYER
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Prime Tower mit Annexbauten Zürich

Gebäude Tower
Einzelbüros Layout

Grundriss 25. Obergeschoss 1:200

10 m510

Prime Tower mit Annexbauten Zürich

Gebäude Tower
Grossraumbüros Layout

Grundriss 25. Obergeschoss 1:200

10 m510
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14. Ebene

Dachaufbau

13. Ebene

12. Ebene

10. Ebene

11. Ebene

© GIGON / GUYER

0 21 3 4 5m
Konstruktion Fassade 1:1000152 Prime Tower mit Annexbauten , Zürich

ANNETTE GIGON / MIKE GUYER

Fassadenaufbau:
Fassadenelemente mit 3-fach 
Isolierverglasung
Randemailliert, verklebt auf Aluprofil
Pulverbeschichtet (Rahmen von 
aussen nicht sichtbar)
Elemente parallel ausstellbar  6 cm 
(teilweise) 
Innenliegender Sonnenschutz mit 
perforierten Lamellen

Bodenaufbau Büro:
Bodenbelag (Mieterausbau) 1 cm
Holbodenplatten 4 cm
Hohlboden mit haustechnischen 
Installationen 25 cm
Betondecke 26 cm
Weissputz 1 cm
Thermoaktive und akustisch 
wirksames Deckenpaneel 7 cm
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ENTWICKLUNG DER STADT ZÜRICH

BILD-, KARTEN-, PLAN-, UND TEXTSAMMLUNG
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Murerplan von 1576 mit der zweiten Stadtbefestigung der Stadt Zürich
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Das mittelalterliche Rennwegtor

Älteste zuverlässige Darstellung der Stadt Zürich,
Altartafeln des Grossmünsters von Hans Leu d.Ä, Ende 15. Jahrhundert
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Bau der dritten Stadtbefestigungsanlage ab 1642 nach Plänen von Hans Georg Werdmüller und Johann Ardrüser, Plan von 1705
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Ansicht der Stadt Zürich mit zweiter und dritter Stadtbefestigung 1724

Die Gegend um den heutigen Paradeplatz anfangs des 18. Jahrhunderts
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Malerischer Plan von 1846 der Stadt Zürich nach der Schleifung der Schanzenanlage (1833-1834)
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Stadtentwicklung nach Westen,Quartier Aussersihl und Industriequartier, Fotografie von Eduard Spelterini, 1904
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Zürich Innenstadt um 1910

Maschinenfabrik Escher Wyss, 1930
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Quai-Anlage Zürich, Vedute von Hofer & Burger, 1887
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Zwei hypothetische ältere Phasen:

9./10. Jahrhundert (?). Das Areal des Fraumünsters 
und die ihm westlich vorgelagerten Gebäude weisen 
eine regelmässige Krümmung weg vom See in Rich-
tung Norden auf und scheinen damit auf den Hügel 
von St. Peter und Lindenhof zu reagieren. Hier könnte 
eine älteste Entwicklungslinie (mit oder ohne Stadtbe-
festigung) vorliegen.

11./12. Jahrhundert (?). Es ist denkbar, dass sich an-
stelle der alten Kappelergasse eine ältere Befestigung 
mit Wall und Graben befunden hat, analog zum 1997 
entdeckten Graben in der Fortuna- und der Kuttel-
gasse im Gebiet des Rennweges. Die Kappelergasse 
verlief mit ihren beiden Häuserzeilen ziemlich genau 
rechtwinklig von der Limmat zum Kappelerhof in der 
Stadtmauer am Fröschengraben.

Bei diesen beiden Entwicklungsstufen handelt es sich 
um Hypothesen. Es sind Fragestellungen für zukünfti-
ge archäologische Untersuchungen. Die Hypothesen 
beruhen einzig auf der bemerkenswert unterschiedli-
chen Ausrichtung der angesprochenen Bebauungen.

KRATZQUARTIER
Die Umgestaltung des Kratzquartiers um 1800

Sichere und hypothetische Entwicklungsphasen im Kratz
Die sicheren jüngeren Phasen:

Im 13. Jahrhundert wurde der Kratzturm als Ab-
schluss der mächtigen Befestigung am Fröschengra-
ben auf eine vorgeschobene Position in den See
hinaus gebaut. Die Seeseite versah man mit einer 
Stadtmauer, welche vom Kratzturm in spitzem Winkel 
an die Limmat führte.

Um 1540 wurde ein dreieckiges Stück Land aufge-
schüttet und mit einer neuen Stadtmauer gegen den 
See geschützt.

1621 wurde vor dem Kratzturm eine Bastion aufge-
schüttet und 1660 gegenüber dem Bauhaus in der 
Limmat das Bauschänzli als Teil der barocken Stadtbe-
festigung errichtet.

Im 19. Jahrhundert erreichte das feste Land mit der 
Aufschüttung der Stadthaus- und Quaianlagen das 
heutige Seeufer.
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Bearbeiteter Ausschnitt aus dem Müllerplan von 1788/93
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Am 18. Mai 1858 beschloss der Stadtrat „einige anerkannte hiesige Architekten“ einzuladen, Pläne zu entwerfen für 

ein zentralisiertes städtisches Verwaltungsgebäude (ein neues Stadthaus) auf dem Areal des Kratzquartiers – das 

schon bisher Sitz der Stadtverwaltung war – sowie für die Anlage eines entsprechenden Stadtquartiers auf dem übrig 

bleibenden Teil des Areals. Projekte wurden eingereicht von Architekt Breitinger zusammen mit Ingenieur C. Pestaloz-

zi, von Hans Locher, Franz Meyer, Karl Pestalozzi, Professor Gottfried Semper, Ferdinand Stadler und Julius Stadler.

Eine dreiköpfige Expertengruppe (Architekten aus Neuenburg, St.Gallen und Zürich) glaubte ganz allgemein, dass 

„das neue Stadtquartier zu einer merklichen neuen Zierde für Zürich werden und ohne allen Zweifel auch in finanziel-

ler Beziehung ein sehr günstiges Resultat liefern“ würde. Zweckmässigkeit und Schönheit der Quartieranlage würde 

verlangen, dass der Baugarten beseitigt werde, ebenso der Kratzturm, „um so mehr, als derselbe weder historisch 

noch künstlerisch einen erheblichen Wert hat“. Den Plan von Gottfried Semper erachteten die Experten als den bei 

weitem besten. Es „böte sich hier Gelegenheit, ein Bauquartier zu erlangen, wie keine Schweizerstadt ein schöneres 

aufzuweisen hätte“. Das Problem lag bei den dafür notwendigen Enteignungen.

War der Semper‘sche Plan der schönste, so kam derjenige von Franz Meyer den vorgegebenen Anforderungen am 

nächsten. Er sei „für die Folgezeit auf wohlgeordnete Häusermassen berechnet, die zu einem zweckmässigen Gan-

zen sich schön gruppieren“. Zwangsenteignungen gebe es nur für die Erstellung städtischer Gebäude, und die neuen 

Strassen kämen „unter möglichster Schonung des Privateigenthums“ zu Stande. Der Meyer‘sche Plan hatte den Vor-

teil, dass er schrittweise verwirklicht werden konnte.

Planung eines Stadtquartiers
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Projekt A von Gottfried Semper, 1858. Neues Stadt-
haus als Zentrum des Quartiers, ausgerichtet gegen 
den See und mittels Park und Promenade mit diesem 
verbunden. Schmalseite offen gegen Limmat und 
rechtsufrige Stadt. Verzicht auf maximale Ausnüt-
zung. 
(Plan: Institut gta, ETH Hönggerberg, 120-150 -1-5)

Projekt von Ferdinand Stadler, 1858. Neues Stadt-
haus anstelle des Kappelerhofs. Davor kleiner Park 
und gedeckte Markthalle. Stadtschulen beim Frau-
münster. Baugarten und Kratzturm bleiben stehen.
(Plan: BAZ H 19d)

Projekt II von Franz Meyer, 1858. Neues Stadthaus 
anstelle des Kappelerhofs an der Bahnhofstrasse. 
Gemüse- und Obstmarkt im Zentrum des Quartiers. 
Zwei mächtige Blockrandgevierte gegen den See. 
Sehr dichte Bebauung. 
(Plan: BAZ 3 Ld 46:7)
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Situationsplan des Stadthausquartiers mit den 
(durch Kleinbuchstaben bezeichneten) vom Re-
gierungsrat 1877 festgesetzten Baulinien für die 
neuen Strassen Kappelergasse, Börsenstrasse 
und Fraumünsterstrasse. 
(Plan: BAZ H 19i)

Situationsplan des Stadthausquartiers nach dem 
städtischen Projekt, 1880. Blockrandbebauung. 
Limmatseitig mittleres Geviert einseitig geöffnet. 
Repräsentative Mittelbaute gegen den See (heute 
Standort Nationalbank). Ausdehnung gegen 
Limmat. 
(Plan: BAZ H 19f)

Situationsplan des Stadthausquartiers gemäss
Motion Näf, 1880. Blockrandbebauung. Alle 
Gevierte geschlossen. Repräsentative Mittelbaute 
gegen den See (nicht ausgeführt). Ausdehnung 
gegen Limmat (nicht ausgeführt). (Plan: BAZ H 
19g)
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Während mehr als 15 Jahren blieben die Pläne von 1858 ruhen. Als 1872 die Diskussion um den Bau einer Quaianlage 

einsetzte, wurde auch die Umgestaltung des Kratzquartiers wieder aktuell. Der Neubau der Börse an der Bahnhofs-

trasse drängte zu planerischen Entscheiden im Stadthausquartier. Erste Schritte zur Umsetzung der Projekte waren 

Festsetzungen von Baulinien, die den rechtwinkligen Raster von breiten Strassen vorgaben. Die Stadt kaufte Liegen-

schaften, die zum Abbruch vorgesehen waren. Die geradlinige Fortsetzung der Bahnhofstrasse zum See und damit 

der Abbruch von Baugarten und Kratzturm war schon 1863 beschlossen worden. Der Bebauungsplan des städtischen 

Hochbaubureaus und derjenige eines gemeinderätlichen Motionärs um 1880 unterschieden sich nur wenig voneinan-

der. Von der Grosszügigkeit des Semper‘schen Entwurfs blieb nicht mehr viel übrig.

Umsetzung 1880

Das Quartier im Jahr 1910
Die Bauarbeiten an Stadthausquartier und 
Quaianlagen sind abgeschlosssen.
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Dieser Übersichtsplan zeigt das Wirken Arnold Bürklis; die realisierten Projekte sind schraffiert. 
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ARNOLD BÜRKLI
- INSA, Architektur und Städtebau 1850-1920, Zürich

Gesellschaft für schweizerische Kunstgeschichte, Zürich 

2001

- Schweizer Pioniere der Wirtschaft und Technik, Arnold 

Bürkli 1833-1894, Meilen 1994

Der Bau der neuen Seefront war die sichtbarste Verwandlung der 
alten Flussstadt, wo seit 1860 die neugebildete Baubehörde eine 
moderne «Infrastruktur» verwirklicht hatte. Im Ausstellungsjahr 
1883 erhielt der 1860-1882 im Amt stehende erste Stadtingenieur 
Arnold Bürkli (1833-1894) den Ehrendoktortitel der medizinischen 
Fakultät der Universität für seine Verdienste um die «Sanierung» 
seiner Vaterstadt und ähnliche Projektierungen für andere Städte. 
So, wie Jakob Friedrich Wanner (1830-1903) als «Palastbauer» 
(Hauptbahnhof, Kreditanstalt) erschien, wurde der gleichaltrige 
Bürkli zur Verkörperung des Stadtorganisators. Unter seiner 
Leitung entstanden Bahnhofbrücke, Bahnhofstrasse und Bahnhof-
quartier, ab 1862 das Stadelhofer-Quartier und 1863 die neue Bau-
ordnung. Nach der Cholera-Epidemie von 1867 wurden die Reform 
des Abfuhrwesens, die Anlage einer neuen Wasserversorgung und 
die Durchführung der Kloakenreform an die Hand genommen. Die 
Neuanlage des Zähringer-, Fraumünster- und Industriequartiers 
sowie der Bau der Gemüsebrücke fallen ebenso in die Amtszeit 
Bürklis. Er erstellte ausserdem eine Reihe wichtiger Expertisen, 
sowohl für zürcherische wie auch für schweizerische Wasserver- 
und -entsorgungsanlagen. Erst das Amt des leitenden Ingenieurs 
der Quaibau-Kommission, das er 1882-1887 ausübte, machte ihn 
aber berühmt. Zwar fällt der einfache Denkstein in den Grünanla-
gen am See kaum auf, doch der Ort, wo er die Bahnhofstrasse mit 
den Quaianlagen verband, erhielt seinen Namen: Der Bürkliplatz 
ist eine Tribüne, geschaffen zur Wahrnehmung von Zürichs Lage 
am Wasser, zur Bewunderung von See und Alpen, zur Abfahrt per 
Schiff, um selbst in die Naturszenerie eintauchen zu können. 
Die Entwicklung von Naturerschliessung, Tourismus und Sport 
fand ihren Niederschlag auch in der Gründung des Seeclubs 1863, 
der Gründung des Verschönerungsvereins 1873 und der Gründung 
des Verkehrsvereins 1885. 
Die Schweizerische Bauzeitung widmete Bürkli 1894 einen ausführ-

lichen Nekrolog, der den exemplarischen Lebenslauf dieses Ingeni-
eurs nachzeichnete und daran erinnerte, dass mit H. C. Escher von 
der Linth und Arnold Bürkli Pionieretappen in der Geschichte des 
schweizerischen Wasserbaus von Grassvater und Enkel bestimmt 
wurden.
Bürkli wird gewürdigt als einer der ersten Ingenieure der Schweiz, 
der sich «sowohl um seine Vaterstadt Zürich als auch um die 
gesamte schweizerische Technikerschaft unvergessliche Ver-
dienste erworben hat». Besonders hervorgehoben wird Bürklis 
Begabung, «die von ihm entworfenen Pläne mit einer fast rück-
sichtslosen Energie durchzuführen ... und alle Einwürfe, welche 
Neuschöpfungen stets entgegengestellt werden, nachdrücklich zu 
widerlegen». Bürkli habe «in baulicher Beziehung aus Zürich das 
gemacht ... was es heute ist: eine schöne, gesunde, aufblühende 
Stadt». Der Übersichtsplan über Bürklis Werke zeigt den imponie-
renden Zusammenhang der Stadterweiterungsplanung nach der 
Entfestigungsphase der 1830er bis 1850er Jahre. Mit Bahnhof-, 
Rathaus- und Quaibrücke über die Limmat werden Querverbindun-
gen geschaffen oder gesichert. Bahnhofquartier, Bahnhofstrasse 
und Fraumünsterquartier ergänzen die linksufrige, Zähringer- und 
Stadelhoferquartier die rechtsufrige Altstadt. Die Ausdehnungs-
richtungen der Stadt werden durch die Quaianlagen und das 
Industriequartier (samt gegenüberliegendem Wasserwerkkanal 
für das Elektrizitätswerk Letten) bezeichnet.
Seit den 1870er Jahren arbeitete Bürkli, vor allem in der Planung 
der Wasserver- und -entsorgung, bewusst auf die Vereinigung der 
Stadt mit den umliegenden Vororten hin; die Daten 1880 und 1885 
bezeichnen politische Etappen auf diesem Weg.
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Die Quaianlage in Zürich im Juli 1887 Hofer und Burger
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Luftaufnahme des Ballonfahrers Eduard Spelterini, 1907
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Die Arbeiten der sechziger Jahre des 19.Jahrhunderts, vor allem die Kanalisation und Wasserversorgung, hatten 

Bürkli im In- und Ausland berühmt gemacht. So ist es nicht verwunderlich, dass auch andere Städte seine Dienste in 

Anspruch nahmen. Luzern zog ihn 1870 als Experten für seine Wasserversorgung bei, bald folgten Schaffhausen, Ba-

sel, Glarus, La Chaux-de-Fonds. Für Winterthur entwarf er eine Kanalisation, in Neuenburg und Basel begutachtete er 

das Strassenbahnprojekt. Galt es schwierige technische Probleme zu lösen, so wandte man sich öfters an den Zürcher 

Stadtingenieur, zum Beispiel bei den Sicherungsarbeiten nach dem Bergsturz in Elm, dem Versinken des Ufers in Zug 

oder nach dem grossen Eisenbahnunglück in Münchenstein. 

Auch ins Ausland wurde Bürkli mehrfach gerufen: In Triest, Mailand, Messina und Genua hatte er Gutachten über die 

Wasserversorgung zu erstellen. In Bukarest erarbeitete er ein Konzept für die Flussregulierung, Kanalisation und Was-

serversorgung, in Budapest ein solches gegen Überschwemmungen. 

  

Konkurrenz durch die Rechtsufrige  

Doch die Arbeit in Zürich nahm Bürkli immer mehr in Anspruch. Hier sollte er im Verlauf der nächsten Jahre mit dem 

Bau der Quaianlagen ein bedeutendes Werk verwirklichen. Die Sache drängte, denn ein kühnes Projekt drohte, eine 

Barriere zwischen Zürich und die Seegemeinden zu legen: Nach den Plänen des Kantonsingenieurs Kaspar Wetli sollte 

die zu erstellende rechtsufrige Zürichseebahn stadtwärts des Bahnhofs Stadelhofen nach links abbiegen, auf einer 

eisernen Brücke den Seeabfluss überqueren und zum Bahnhof Enge fahren. Am 3. Mai 1873 versammelten sich 2000 

empörte Bürger zu einem energischen Protest. Redner war Stadtrat Arnold Vögeli-Bodmer. Auf allgemeinen Wunsch 

arbeitete Bürkli ein Gegenprojekt zu Wetlis «eisernem Ring» aus, der die Stadt gegen ihren Willen hätte abschnüren 

sollen. Am 18. Mai 1873 bewilligte dann die Gemeindeversammlung als Zürichs Anteil einen Kredit von 1,5 Millionen 

Franken unter der Bedingung, dass nach Bürklis Projekt gebaut werde. Die Nordostbahn übernahm die Konzession 

und begann am letzten Termin, dem 31. Dezember 1874, bei der Münchhaldenstrasse mit den Erdarbeiten. Der Ries-

bachtunnel war noch lange nicht fertiggestellt, als 1877 im Zusammenhang mit der allgemeinen Wirtschaftsflaute 

auch die Nordostbahnkrise begann. Erst am 1. Oktober 1894 konnte das letzte Teilstück Letten-Stadelhofen in Betrieb 

genommen werden.

VOM STADTINGENIEUR 
ZUM QUAI-BÜRKLI
Schweizer Pioniere der Wirtschaft und Technik, 
Arnold Bürkli 1833-1894, Meilen 1994
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Die Quaianlagen nach der Aufschüttung
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Gerüst der grossen Taucherglocke für den Bau der Brückenpfeiler

Die Quaibrücke, Heinrich Bachmann, 1884
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Die Bildung des Seequai-Garantievereins
 
Die Gemeindeversammlung vom  18. Mai 1873, welche die rechtsufrige Bahn auf das richtige Geleise gebracht hatte, 

hatte zugleich den Stadtrat beauftragt, eine «Vorlage betr. Ausführung der neuen Quaianlagen samt Brücke über die 

Limmat» vorzulegen. Der Stadtrat hatte aber schon von sich aus, im August 1872, den Gemeinden Riesbach, Enge 

und Wollishofen einen Vorschlag zu gemeinsamer Ausführung der Quaibauten unterbreitet. Wollishofen lehnte, weil 

zu weit entfernt, ab, dagegen fiel die Anregung in Enge und Riesbach auf günstigen Boden. Nach dem erwähnten 

Gemeindebeschluss von 1873 arbeitete Bürkli zusammen mit dem damaligen Bauvorstand der Gemeinde Riesbach, 

Oberst Peter Emil Huber-Werdmüller, das erste Projekt aus, das bei der Plankonkurrenz von 1874 über 27 andere Vor-

schläge den Sieg davon trug. Bürkli gehörte auch der aus Vertretern der drei Seequaigemeinden gebildeten Seequai-

Kommission an, und auf sein Betreiben war schon 1871 durch das neue Wasserbaugesetz Vorsorge getroffen worden, 

so dass bei grösseren Quaianlagen die Anstösser zu einem entsprechenden Beitrag an die Kosten verpflichtet werden 

konnten. Doch blieben immer noch grosse Schwierigkeiten zu überwinden. In der «Freitagszeitung» äusserte sich 1879 

eine heftige Opposition gegen den «Quaibautenschwindel», welcher es zuzuschreiben war, dass die am 18. Mai 1880 

für die Bildung eines Seequai-Garantievereins verlangten Beiträge nicht gezeichnet wurden. 

Der Verein konstituierte sich trotzdem im Juni 1880, als den gleichzeitig stattfindenden Gemeindeversammlungen von 

Zürich, Enge und Riesbach der Vertrag über die Quaibauten zur Genehmigung vorgelegt wurde. In Zürich wurde der 

Vertrag mit 1576 gegen 373 Stimmen angenommen, in Enge und Riesbach nahezu einstimmig, und mit Kanonendon-

ner wurde das grosse Ereignis gefeiert. Die Ausführung übertrug man einer besonderen Quai-Unternehmung, die im 

Februar 1882 Bürkli zu ihrem leitenden Ingenieur berief. Darauf legte Bürkli sein Amt bei der Stadt nieder, aber nur, 

um eine noch grössere Wirksamkeit für ein neues Zürich zu entfalten, denn der Zusammenschluss der drei Quaige-

meinden zur Durchführung des grossen Unternehmens war nur der Vorläufer der ein Jahrzehnt später erfolgenden 

Vereinigung Zürichs mit seinen Aussengemeinden.

Die Bauten

Grosse Schwierigkeiten bereitete beim Bau der Quaibrücke – projektiert von der Zürcher Firma Locher & Cie. – die 

schlechte Beschaffenheit des rechtsseitigen Ufers. Das Unternehmen «Quai-anlagen» umfasste ausser dem Bau dieser 

Brücke die gewaltige Seeaufschüttung, wobei dem Zürichsee 216’256 Quadratmeter Fläche abgerungen wurden. Die 

mit der Seeaufschüttung beauftragten Bauunternehmen schafften nach Roman G. Schönauer 1,24 Millionen Kubikme-

ter Steinmaterial und Seeschlamm herbei, 340’000 Kubikmeter mehr als angenommen.

Mit der Seeaufschüttung ging die Gestaltung der Quaianlagen einher. Dazu gehörten eine stattliche Reihe von Kunst-

bauten wie Ufermauern mit Geländern, Steinböschungen, Treppen und Rampen, Hafenanlagen und Landungsstege 

für Schiffe. Es wurden die verschiedensten Pflanzungen, Uferstrassen mit Baumalleen, in der Enge und in Riesbach 
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Transport des Auffüllmaterials, 1885

2. und 3. Juli 1887: Einweihung der Quaianlagen
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zwei grössere Parkanlagen geschaffen. Ein besonderes Werk war, um die Monotonie zu vermeiden, das Arboretum mit 

seinen malerischen Gruppierungen von Bäumen und Sträuchern. Die Quaianlagen sind wohl das bedeutendste städ-

tebauliche Werk für Zürich aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Sie brachten, wie im Werk «Hundert Jahre 

Gross-Zürich» des Stadtarchivs und des Baugeschichtlichen Archivs der Stadt Zürich nachzulesen ist, mit der Quaibrü-

cke die zweite innerstädtische Querverbindung und erschlossen das untere Seebecken mit seiner Aussicht auf See und 

Alpen der Bevölkerung und Generationen in- und ausländischer Touristen. Gleichzeitig verbanden sie augenfällig die 

Vorortsgemeinden Riesbach und Enge, später auch Wollishofen mit der Stadt Zürich, einige Jahre bevor der Schritt 

durch die Stadtvereinigung auch politisch vollzogen wurde.

Die Einweihung
Da man von einer förmlichen Einweihung der Quaibrücke absah, veranstaltete Bürkli von sich aus eine kleine Festlich-

keit: Am Silvesternachmittag des Jahres 1884 bewegte sich über die zum ersten Mal geöffnete Brücke ein vom Seefeld 

kommender langer Zug, voran die Tambouren und die Arbeiter mit ihren Werkzeugen, dann eine endlose Reihe von 

Wagen, eleganten Equipagen, Müllerei- und Bierfuhrwerken sowie Geschäftswagen aller Art. Zweieinhalb Jahre später 

war die ganze Quaianlage, soweit sie vorerst geplant war, vollendet. Die zweitägige Einweihung im Juli 1887 wurde 

zu einem eigentlichen Volksfest. Ein fröhlicher Kinderumzug, eine internationale Regatta, ein eigentlicher Festakt, ein 

Bankett mit 200 Geladenen, darunter auch Gottfried Keller, sowie ein grossartiges Feuerwerk standen auf dem Pro-

gramm. Anerkennung, Lob und Auszeichnung wurden dem Erbauer des grossen Werkes von allen Seiten zuteil; die drei 

Quaigemeinden stifteten einen Lorbeerkranz, und der Vertreter Zürichs, Stadtpräsident Melchior Römer, versicherte, 

dass der Name Bürklis für immer mit den Quaianlagen verbunden sein werde, die ein «Denkmal zu seiner Ehre seien, 

dauernder als Erz».

Mehr noch freute Bürkli wohl das schlichte Gedenkblatt seiner Untergebenen: «Die Arbeiter der Direktion am Quaibau 

in Zürich stiften dieses Andenken dem Quai-Ingenieur Dr. A. Bürkli-Ziegler von Zürich, in Erinnerung an dessen väterli-

che Fürsorge für die Arbeiter. Überreicht am Tage der Eröffnung des Quais nach fünfjähriger Bauzeit am 3. Juli 1887.» 

Der Sprecher der Abordnung fügte hinzu: «Möge dieses Andenken Ihnen dienen zur Erinnerung, dass Sie zu dem gros-

sen Werke, das Sie geschaffen, auch manch gutes Werk getan haben.»

Mit der Quaifeier war auch eine feierliche Taufe von Brücke und Quais verbunden: Quaibrücke, Stadthausplatz (jetzt 

Bürkliplatz), Alpenquai, Mythenquai, Utoquai und Seefeldquai lauteten die von der Terrasse verkündeten Namen.

Noch im gleichen Jahr, am 18. Dezember 1887, beschloss die Gemeinde Riesbach die Fortsetzung des Seefeldquais bis 

zum Zürichhorn, das sie schon am 17. Dezember 1882 angekauft hatte, um es in eine öffentliche Anlage umzuwandeln. 

Mit den neuen Quais wurde auch der Hafen Riesbach eröffnet, der den einstigen Hafen beim Bellevue ersetzte.
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Seeauffüllungen
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Übersichtsplan, zeigt Uferlinie von 1830 und das durch die Aufschüttung gewonnene Land mit den 1882-1887 erstellten Quaianlagen
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Kongresshaus, Terrassenrestaurant mit Aussicht auf den Zürichsee, 1939 
Fotografie: Michael Wolgensinger
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ZÜRICHS WEICHE SEEFRONT 
DAS KONGRESSHAUS ALS STÄDTEBAULICHE SETZUNG 

Bruno Maurer
Kongresshaus Zürich 1937-1939, Moderne Raumkultur,
Arthur Rüegg & Reto Gadola, Zürich 2007

Auch wenn der Streubereich des Gesamtwerks von Haefe-

li Moser Steiger alle Landesteile und sogar einige Bauten 

im Ausland umfasst, und auch wenn die drei Architek-

ten, insbesondere im Rahmen der CIAM, internationale 

Kontakte pflegten und so dem berühmten «Diskurs in 

der Enge» entronnen sind, gelten sie zu Recht als «Zür-

cher Architekten». Für Haefeli und Steiger war Zürich die 

Vaterstadt, und auch der in Karlsruhe aufgewachsene 

Werner M. Moser liess sich nach seinen ausgedehnten 

Wanderjahren definitiv in Zürich nieder, wo er bereits ei-

nen Teil seiner Studienzeit verbracht hatte. Die Hauptwer-

ke von Haefeli Moser Steiger - die Siedlung Neubühl, das 

Kongresshaus, das Bad Allenmoos, das Kantonsspital, 

das Hochhaus zur Palme- und ihre besten Wohnbauten 

befinden sich in Zürich oder in dessen engster Nach-

barschaft. Man könnte es auf die Formel bringen, dass 

das Büro Haefeli Moser Steiger international orientiert, 

aber auf Zürich fokussiert war. Eine «kunstgeografische» 

Betrachtung des Werks, basierend auf der These, dass 

sich die besondere Affinität zu Zürich in einer spezifisch 

lokalen Ausprägung der Bauwerke niedergeschlagen hat, 

ist wenigstens implizit schon versucht worden. Anlass 

bot etwa der Umstand, dass die Siedlung Neubühl ein 

gemeinsames Werk von Basler und Zürcher Architekten 

darstellt. Dass die Bauten von Haefeli Moser Steiger zwar 

Vertreter des «Internationalen Stils» sind, ihnen aber 

gleichzeitig das Manifestartige, die ideologische Strenge 

fehlte, ist schon früh bemerkt und auch kritisiert worden. Kratzturm und Baugarten mit Gartenwirtschaft. 
Fotografie Johann Ganz, 1878
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Seeufer-Wettbewerb, Zürich,
1925. Projekt Max Haefeli und
Max Ernst Haefeli
oben: Fassadenschema Mythenquai, Alpenquai, Utoquai
unten: Perspektive Bürkliplatz mit Hochhaus

Zwar suchten Haefeli Moser Steiger bei jeder neuarti-

gen Bauaufgabe das Prinzipielle und Typische. Kam es 

zu einer Realisierung, war diese dann aber immer eine 

spezifische Antwort auf die konkrete Aufgabenstellung. 

Das beste Beispiel ist das Thema des Bades, das sie im 

Rahmen einer Ausstellung mit einer gleichzeitig diachro-

nen und synchronen Untersuchung in all seinen Aspekten, 

vom Städtebau bis zur Duschbrause, untersuchten, um 

dann unmittelbar danach mit dem Freibad Allenmoos 

eine nur an diesem Ort mögliche Lösung abzuliefern, die 

ganz dem Genius loci (Geländeform, bestehende Vege-

tation und «Quartiercharakter») Rechnung trug. Was für 

diesen peripheren vorstädtischen Bauplatz galt, traf erst 

recht zu auf den privilegierten Ort an Zürichs Schauseite, 

an dem das neue Kongresshaus vorgesehen war. Seine 

vergleichsweise kurze Planungs- und Baugeschichte 

muss als Teiletappe einer fast vier Jahrzehnte dauernden 

Auseinandersetzung mit der Ufergestaltung des unteren 

Zürcher Seebeckens betrachtet werden. Sie beginnt mit 

dem Seeufer Wettbewerb vom Winter 1925/26 und endet 

mit dem Hochhaus zur Palme, das der Ufersilhouette von 

Zürich ein prägnantes neues Element verlieh.

Der Seeufer-Wettbewerb 1925/26 
1925 schrieb die Stadt Zürich den «ldeenwettbewerb für 

die Ausgestaltung der Seeufer im Gebiet der Stadt Zürich 
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Situationsplan

und ihrer Vororte» aus. In der Nachfolge des 1915 bis 1918 

durchgeführten Gross-Zürich-Wettbewerbs und auf dessen 

Resultaten basierend, sollten Vorschläge für die Bebauung 

des unteren Seebeckens gemacht werden. Die 29 einge-

gangenen Projekte wurden von einem prominenten Preis-

gericht beurteilt. Unter dem Vorsitz des späteren Stadtprä-

sidenten Emil Klöti, damals noch Vorstand des Bauwesens 

I, wirkten als Fachpreisrichter u. a. die Architekten Hans 

Bernoulli, Hermann Jansen aus Berlin, bereits 1918 Jury-

mitglied, Fritz Schumacher aus Hamburg, und - vielleicht 

auf Empfehlung von Karl Moser - Granpré Molière aus Rot-

terdam. Ein erster Preis wurde nicht vergeben. Die beste 

Rangierung erreichten die Gebrüder Pfister und Kaczorows-

ki & Hohlach mit je einem zweiten Preis ex aequo.

Als der Ideenwettbewerb lanciert wurde, befand sich Wer-

ner M. Moser noch in den USA; Haefeli und Steiger betei-

ligten sich getrennt und wählten einen ganz unterschiedli-

chen Projektansatz. Steigers zusammen mit Carl Hubacher 

und (der offiziell nicht erwähnten) Flora Steiger-Crawford 

erarbeiteter Wettbewerbsbeitrag scheint nicht erhalten 

zu sein. Dank eines im Haefeli Moser Steiger-Nachlass 

aufbewahrten Typoskripts und den allerdings erst im hohen 

Alter niedergeschriebenen Lebenserinnerungen von Flora 

Steiger-Crawford ist immerhin der methodische Ansatz 

bekannt. Das Wettbewerbsprogramm verlangte neben Be-

bauungsvorschlägen auch ein neues Verkehrskonzept, das 
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die Haupt- und Nebenzubringer zur City ebenso umfasste 

wie die Verbindung der beiden Seeufer mit der Brücke, 

respektive den Brücken über den Seeausfluss. Dieses von 

Steiger offenbar als übergeordnet eingeschätzte Problem 

war also nur auf Grund verlässlicher statistischer Grund-

lagen zu lösen. Da diese weitgehend fehlten, bestand die 

erste Aufgabe darin, mit Verkehrszählungen die nötigen 

Daten zu erhalten, die es erlaubten, die Führung und Di-

mensionierung der Strassen auf eine objektive Planungs-

grundlage zu stellen.

In die Zeit des Wettbewerbs fällt die Mitarbeit Steigers 

beim Bau des Mythenschlosses, des neuklassizistischen 

Stadtschlosses mit Luxuswohnungen von Arminio Cristo-

fari beim Hafen Enge. Bei allen Vorbehalten gegenüber 

der Architektur, hinter deren Fassadenkleid sich aller-

dings neueste Bautechnik verbarg, betrachtete Steiger 

diese Anstellung als Chance, den Prozess einer grossen 

baulichen Realisierung kennenzulernen. Das Verkehrspro-

blem an Zürichs Seeseite erlebte er auf seinem Arbeits-

weg aus eigener Anschauung: «Also radelte er täglich 

auf seinem uralten Velo (von uns Rosinante genannt) vom 

Tiefenbrunnen über die Seefeldstrasse zum Strandbad in 

der Enge.» Flora Steiger-Crawfords Erinnerungen an den 

Wettbewerb sind aussagekräftig und amüsant zugleich. 

Für einen der für die Querschnittszählungen ausgewähl-

ten Standpunkte war sie zuständig. «Ich stand also am 

Morgen in aller Frühe an der Seestrasse beim Tiefen-

brunnen und zählte die Autos in beide Richtungen. Am 

Ende des Stossverkehrs ging ich blaugefroren heim, aber 

doch mit dem Gefühl, eine wichtige Quelle der Erkenntnis 

erschlossen zu haben.»

Das Verkehrsaufkommen war schon damals im Bereich 

der Seeuferstrassen rund um das untere Seebecken 

ein grosses Problem, das sich - vor der Einführung der 

englischen Arbeitszeit - besonders in den Mittagsstunden 

manifestierte. Steiger und Hubacher versuchten aber 

auch herauszufinden, wie sich die Stadtentwicklung ins-

gesamt auf den «Flächenbedarf» im Wettbewerbsgebiet 

auswirken würde. «Durch die Darstellung einiger wich-

tiger Aktivitäten, wie Brief-, Telegramm-, Telefon-, Post-

scheckverkehr sowie das Anwachsen der Sparguthaben, 

versuchten wir, dem Problem Stadtentwicklung näher zu 

kommen. Methoden, die heute [i. e. 1970] sehr entwickelt 

sind.» Entgegen der noch anlässlich des Gross-Zürich-

Wettbewerbs geltenden Annahme, dass sich das Bevölke-

rungswachstum innerhalb der damaligen Stadtausdeh-

nung linear weiterentwickeln würde, sahen die beiden 

«eine abnehmende Bevölkerungszunahme» voraus. Ohne 

dies explizit zu benennen, hatten sie den für die Innen-

stadt und auch für die Bebauung des unteren Seebeckens 

so verhängnisvollen City-Druck und die Abwanderung der 

Stadtbevölkerung in die Vororte richtig vorausgesehen. 

Man kann wohl behaupten, dass sich der nachmalige 

Pionier der schweizerischen Orts-, Regional- und Landes-

planung Steiger hier zum ersten Mal manifestierte. 

Zürich bleibt Zürich 
Ein Vergleich der eingereichten Projekte der beiden nach-

maligen Haefeli Moser Steiger-Patrons wäre natürlich 

im Hinblick auf ihre Zusammenarbeit interessant. Doch 

selbst Flora Steiger-Crawford musste in ihren Lebenser-

innerungen in Bezug auf das fertige Projekt ihrer Arbeits-

gruppe kapitulieren: «An das Resultat unserer Pläne kann 

ich mich einfach nicht mehr erinnern.» Aus einer amüsan-
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ten Randbemerkung in ihren Lebenserinnerungen lässt 

sich aber zumindest eine wesentliche Übereinstimmung 

mit dem Projekt von Vater und Sohn Haefeli ableiten, das 

durch seinen skrupulösen Umgang mit dem historischen 

Zürich auffiel: «Giedion, den wir damals kennenlernten, 

schlug vor, das Gelände um das Seebecken herum auf 

derselben Höhe zu überbauen. Auch die Brücke über die 

Limmat beim Bellvue dachte er sich überbaut. Die ganze 

Altstadt, dieses so reizende, plastische Gebilde, war für 

ihn alter Quatsch. Gut, dass er kein Architekt war.»
   Das Projekt von Max und Max Ernst Haefeli wurde mit 

einem dritten Preis ex aequo ausgezeichnet und findet 

sich deshalb in der Wettbewerbsberichterstattung der 

Schweizerischen Bauzeitung ausführlich gewürdigt. Im 

Baugeschichtlichen Archiv der Stadt Zürich ist zudem der 

komplette Plansatz erhalten. Zum umfangreichen Konvo-

lut gehört das «Fassadenschema Mythenquai, Alpenquai, 

Utoquai». Im Massstab 1:500 wird darin die Abwicklung 

der Uferbebauung dargestellt, wobei zum einen die 

bestehenden Bauten modifiziert, zum anderen für die 

damaligen Baulücken Volumen und Nutzungen («Wohn-

block», «Neues Wohn- und Geschäftshaus») vorgeschla-

gen werden. Die bestehenden Baukörper variieren in der 

Gesimshöhe von 17 bis 23 Metern (das höchste Gebäude 

ist ausgerechnet das kurz vor der Jahrhundertwende 

errichtete «Utoschloss» von Pfleghard und Haefeli). 

Die damals nach zürcherischem Baugesetz gültige zuläs-

sige Höhe des Hauptgesimses über Strassenniveau war 

20 Meter. Die von Vater und Sohn Haefeli vorgeschlage-

nen Ergänzungen respektieren diese Vorgabe fast durch-

weg. Den einzigen vertikalen Akzent setzt das allerdings 

hinter die Quaibebauung zurückversetzte Geschäftshoch-

haus am Eingang der Bahnhofstrasse. Es sind aber nicht 

die Vorschläge zur Verkehrsführung, die landschaftspla-

nerischen Massnahmen oder die zahlreichen baulichen 

Eingriffe zugunsten einer modernen Grossstadt, welche 

die Jury überzeugten, sondern die im Projekt zu Tage 

tretende grundsätzliche Haltung gegenüber der charakte-

ristischen, «historischen» Ufersilhouette Zürichs. 

«Besonders wertvoll am Projekt ist die Art, wie der Verfas-

ser einen neuen Teil der Bebauung in das Bestehende ein-

fügt. Er versucht dabei, die unerfreulichen Erscheinungen 

abzuschwächen und dem historischen Stadtbild gerecht 

zu werden. Abgesehen von der Höhenbemessung der Ge-

bäude hat er zu diesem Zweck trichterförmige Ausweitun-

gen im Uferbilde vorgesehen», heisst es im Jurybericht. 

Gemeint ist damit ein auffälliges Charakteristikum des 

Projekts, die Zurückversetzung der Baulinie im Bereich 

der Altstadt beidseitig der Limmat zwischen der Tonhalle 

und dem alten Tonhalleareal.

Das eine Gelenk bildet auf der linken Seite ein winkelför-

miger «Tonhallevorbau» als Ersatz für den Tonhallepavil-

lon mit seiner Doppelturmfassade. Dessen Pendant auf 

der rechten Seeseite ist nicht ein einzelner Bau, sondern 

eine Baugruppe bestehend aus dem um einen «Aufbau» 

ergänzten Esplanade-Gebäude, dem Stadttheater und 

einem neuen Wohn- und Geschäftshaus auf der heutigen 

Sechseläutenwiese. Zwischen diesen beiden Polen sollte 

eine Kette von repräsentativen Bauten entstehen. Die 

Villa Rosau wäre einer Erweiterung des Hotels Baur au 

Lac geopfert worden. Die Stadthausanlage sollte, zum 

See und zur Bahnhofstrasse durch eine nur 14 Meter 

hohe Randbebauung gefasst, in eine fast allseitig ge-

schlossene Platzanlage umgewandelt werden. Insgesamt 
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Seefront, vom Wasser her gesehen. 
H. Wolf-Senders Erben, um 1936

schlugen die Haefelis also einen bis zum Fluss reichenden 

baulichen Abschluss der linksseitigen Stadt zum See vor, 

der allerdings durch die Rückversetzung und Höhenab-

stufung abgeschwächt war und eine Verbindung zum 

Flussraum schuf. Das einzige aus dieser Randbebauung 

heraustretende Element ist neben dem erwähnten Hoch-

haus an der Bahnhofstrasse das Restaurant am linken 

Übergang vom See zum Fluss. Der Jurybericht lobt diese 

beiden städtebaulichen Dominanten explizit: «Die Anlage 

eines unmittelbar aus dem Wasser aufsteigenden Baues 

am linken Ende der Quaibrücke sowie die Anlage eines 

Turmes am Ausgang der Bahnhofstrasse ergibt beim 

Bürkliplatz einen rhythmisch gut wirkenden Aufbau.» Als 

idealer Standpunkt für die Wahrnehmung der «Visitenkar-

te» Zürichs war eine künstliche Insel etwa auf der Höhe 

der Falkenstrasse und nahe am rechten Seeufer vorgese-

hen. Das verblüffendste Element des Projekts von Haefeli 

& Haefeli ist aber die Volumetrie des «Tonhallevorbaus». 

Der Winkelbau besteht aus einem parallel zur Tonhalle 

gelegten Trakt und einem zum See hin senkrecht angewin-

kelten Baukörper. Genau zehn Jahre vor dem Kongressh-

auswettbewerb wurde also die städtebauliche Grundidee 

des Siegerprojekts antizipiert. 

Streit im Baukollegium
Am 18. Januar 1937 begab sich das Baukollegium der 

Stadt Zürich in den Untergrund, in die «Untergeschoss-

garage» des von Stadtbaumeister Hermann Herter in 

Zusammenarbeit mit Robert Maillart geplanten und im 

Jahr zuvor dem Betrieb übergebenen Amtshauses V. 

Die Sitzung bestand einzig in der Führung durch die in 

diesem eindrucksvollen Ambiente mit den mächtigen 

gedrungenen Pilzstützen in Szene gesetzte Ausstellung 

der «Wettbewerbsentwürfe für ein Tonhalle - und Kon-

gresshausgebäude am Alpenquai ». Protokolliert wurde 

die vom Direktor der Landesausstellung Armin Meili 
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übernommene Führung nicht, vermerkt sind nur die An- 

und Abwesenden. Unter den Letzteren figurierte auch «M. 

E. Haefeli», ein Freudscher Lapsus, denn tatsächlich hatte 

dessen Vater Max Einsitz im Gremium. In verschiedenen 

Sitzungen des Baukollegiums wurde in den folgenden Mo-

naten immer wieder über das Resultat des Wettbewerbs 

diskutiert, wobei dem siegreichen Projekt eine steife Bri-

se entgegen blies. Die vehementesten Kritiker waren O. 

R. Salvisberg und Gustav Gull, aber auch Stadtpräsident 

Klöti verbarg seine Enttäuschung über das Fehlen «einer 

gewissen Monumentalität» beim erstrangierten Projekt 

keineswegs. Salvisberg kritisierte die verpasste städ-

tebauliche Chance, die die Möglichkeit geboten hätte, 

«auch in Zürich einen repräsentativen Empfang durchzu-

führen», und die «Baugesinnung» des siegreichen Pro-

jekts. Gull liess es sich nicht nehmen, einen Gegenentwurf 

in den Raum zu stellen , den er aber dem Baukollegium 

vorenthielt, weil er ihn dem Stadtrat vorstellen wollte. Sei-

ner Ansicht nach sollte «an dieser Stelle des Alpenquais 

[ ... ] unter Beanspruchung des gesamten zur Verfügung 

stehenden Platzes ein monumentaler Bau geschaffen 

werden». Und weiter: «Dass bei dem von mir vorgeschla-

genen Verzicht auf die L-Form der Garten verschwindet, 

ist schade. Dieser Nachteil wird jedoch durch die vielen 

Vorteile mehr als aufgewogen.»

Auf Befürworterseite standen der Chef des Bebauungs-

planbureaus Konrad Hippenmeier - «Die kubische Glie-

derung beim ersten Projekt gefällt mir. Ich bin nicht der 

Ansicht, dass an dieser Stelle grosse Baumassen am 

Platz wären.»- und der unter Befangenheitsverdacht ste-

hende Max Haefeli, der das erste seiner wenigen Voten 

zur Kongresshausfrage mit den Worten einleitete: «Ich 

erkläre jedoch ausdrücklich, dass ich an diesem Projekt 

in keiner Weise beteiligt bin. Ich habe dieses Projekt vor 

der Ablieferung nicht einmal gekannt.» Salvisbergs Votum 

konnte er dann nicht unwidersprochen lassen, indem er 

darauf hinwies, «dass die Möglichkeit eines repräsenta-

tiven Empfanges in einem grossen Kongresssaal für uns 

Schweizer, die ganz andere Dinge zu bieten haben (Berge, 

See, usw.), nicht die Hauptsache ist».

Die Idee der Winkelanlage wurde mittlerweile Armin 

Meili zugeschrieben, der sich im Vorfeld in einem Artikel 

für diese Lösung ausgesprochen hatte. Albert Froelich 

beklagte dann auch dessen Einflussnahme: «Prämiert 

worden sind alles Projekte, die einen Flügel entsprechend 

der Auffassung des Direktors der Landesausstellung 

gegen den See hin vorgeschlagen haben.» Das Kongress-

haus wäre zweifellos nicht in der heutigen Form realisiert 

worden, wenn das Baukollegium, das am 7. Juni 1937 

eine Empfehlung zur Ausführung mit vier zu zwei Stimmen 

bei zwei Enthaltungen ablehnte, nicht durch die «Sieb-

nerkommission» neutralisiert worden wäre. Tatsächlich 

bestand diese Kommission, in der neben Vertretern der 

Stadt auch Meili und Tourismusdirektor Ith Einsitz hatten, 

nur aus sechs Mitgliedern, weil Stadtbaumeister Herter 

wegen seiner grundsätzlichen Ablehnung des erstrangier-

ten Projekts in den Ausstand getreten war. Der Zeitdruck 

bis zur Eröffnung der Landesausstellung tat dann sein 

Übriges. Meilis Beitrag war sicher entscheidend, auch 

wenn er sich in seiner späteren Darstellung etwas gar viel 

vom Kuchen abschnitt: «In der Frage des Kongresshauses 

durchhieb ich den gordischen Knoten mit einem Projekt-

vorschlag ohne Verwendung der Türlerwiese [eigentlich 

Dürlerwiese, die Parzelle nördlich der Tonhalle]; Abbruch 
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des Tonhallepavillons, an dessen Stelle ein grosser [sic] 

Foyer vorgelagert wird, nebst einem auf der Westseite 

angebauten Kongressaal. [ ... ]

Er wurde in der Folge dem Wettbewerbsprogramm zu 

Grunde gelegt. Was heute dasteht, folgte weitgehend 

meinem Vorschlag.» Zur Eröffnung vermerkte er: «Am 3. 

Mai wurde das neue Kongresshaus - auch dieses ist exakt 

zur Zeit fertig geworden - eingeweiht. Dieses Bauwerk 

ist ausgezeichnet gelungen; die drei Architekten Steiger, 

Moser & Haefeli haben mit grosser künstlerischer Sicher-

heit ein Werk geschaffen, das an Eigenwilligkeit nichts zu 

wünschen übrig lässt. Dass ich einst den Baugedanken 

gegeben habe, wissen nur noch wenige, vielleicht heute 

nur noch Klöti.»

Wie die Quellen beweisen, liegt diese Darstellung gleich 

weit von der Wahrheit entfernt wie Haefeli Seniors Be-

streitung jeglicher Autorschaft am Wettbewerbsprojekt 

von Haefeli Moser Steiger.

Sowohl Fluss- als auch Seestadt
Im umfangreichen Fotokonvolut zum Kongresshaus des 

gta Archivs findet sich auch eine panoramatische Aufnah-

me des Seebeckens von Zürich. Der Fotograf ist unbe-

kannt, datieren lässt sich die Aufnahme nur approximativ. 

Die Doppelturm-Seefassade des alten Tonhallepavillons 

beweist, dass sie vor 1938 entstanden sein muss. Die 

Vermutung liegt nahe, dass es sich um ein Foto handelt, 

das Haefeli Moser Steiger als Grundlage für ihre Wett-

«Rotes Schloss», 1893, Architekt Heinrich Ernst, 
und Neue Tonhalle («Trocadero» ), 1895, Architek-
ten Fellner & Helmer. Ansicht vom Mythenquai. 
Postkarte, vor 1905 (Schweizerische Landesbiblio-
thek, Bern)
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bewerbsbeteiligung anfertigten oder anfertigen liessen. 

Der Standpunkt des Fotografen war mit aller Wahr-

scheinlichkeit ein schwankendes Schiff, das sich etwa 

auf der Höhe des Zürichhorns nahe beim Ufer befand. 

Trotzdem ist die Aufteilung von Wasser, Uferstreifen - die 

Uferlinie trennt das Foto in zwei Hälften - und Himmel so 

präzise, dass man an Hodlers «Parallelismus» gemahnt 

wird. Am rechten Bildrand, gerade noch sichtbar, ist die 

von Bischof & Weideli 1908 für die Baugenossenschaft 

Utoquai errichtete Wohnüberbauung. Auf der linken 

Seite bildet das Arboretum den Abschluss. Und präzise 

in der Bildmitte befindet sich der Einschnitt der Bahnhof-

strasse. Wenige vertikale Akzente beidseits des Seeaus-

flusses rhythmisieren den lang gezogenen Uferstreifen. 

Die Kuppeln über den Eckrisaliten des Utoschlosses und 

das mächtige Walmdach der Nationalbank rahmen den 

vom See aus sichtbaren Ausschnitt der Altstadt, aus der 

die Doppeltürme des Grossmünsters und die aus dieser 

Perspektive ebenfalls wie Zwillinge erscheinenden Türme 

von Fraumünster und St. Peter über dem Limmat-Ausfluss 

aufragen.

Mittels des extremen Bildformats wird die seeseitige An-

sicht der Altstadt von Zürich in einen buchstäblich «brei-

ten» Kontext gestellt. Dieser von Dichtern und Malern seit 

jeher gepriesenen Stadtansicht wird auch von der Wis-

senschaft Einmaligkeit attestiert. Vor rund zwanzig Jah-

ren schrieb der Städtebauhistoriker Paul Hofer: «Soweit 

ich sehe, kann keine Stadt Mitteleuropas in der Ebenbür-

Kongresshaus, Ansicht vom Utoquai, 1939. 
Fotografie Michael Wolgensinger
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tigkeit beider Stadtteile samt ihren Signalen, den beiden 

Münstern samt St. Peter und Lindenhof links und rechts 

der Limmat den Wettbewerb mit Zürich aufnehmen. Das 

gilt selbst für die durch Situierung am Austritt eines 

Flusses am unteren Ende eines Sees lagemässig nahe 

verwandten Luzern und Genf. Man muss, um strukturell 

verwandte Stadtanlagen aufzufinden, auf Kleinstädte wie 

Thun ausweichen.» Störendes, buchstäblich «aufdringli-

ches» Element ist die vielleicht einst in Anlehnung an die 

Grossmünstertürme gestaltete Doppelturmfassade des 

Tonhallepavillons.

Ende Oktober 1937, unmittelbar nach der haushoch 

gewonnen Gemeindeabstimmung, wurde mit der Schlei-

fung des Pavillons begonnen, und bereits ein halbes Jahr 

danach konnte das neue Teilstück der Uferbebauung in 

Umrissen wahrgenommen werden. Für Peter Meyer war 

diese Ansicht die gelungenste des ganzen Baus: «Am 

schönsten ist die Seeseite, in der die neuen Teile allein 

den Ton angeben: gewichtslos, sauber - präzise, mit einer 

vorzüglichen Abwägung der Baumassen, die mit Raffine-

ment der Enge des Platzes abgerungen wurde, präsen-

tiert sich der Neubau auch von Weitem und vom See her: 

ruhig, heiter und mit nobler Selbstverständlichkeit fügt er 

sich in das Bild der schön begrünten Ufer.»

Zu dem von Peter Meyer so gelobten «Starken Gefühl für 

die landschaftliche Situation» - er bezog dies nicht nur 

auf Haefeli Moser Steiger, sondern auf die Architekten 

der Landesausstellung insgesamt - gehört aber auch 

die Erinnerung an die Geschichtlichkeit des Ortes. Der 

Bauplatz des Kongresshauses gehört zu den 216‘256 

Quadratmetern Land, die der Zürcher Stadtingenieur 

Arnold Bürkli zwischen 1882 und 1887 dem See abge-

rungen hatte. Die Fundierung des Kongresshauses in der 

Seekreide war äusserst aufwendig. Aber im Vergleich 

zu den benachbarten Monumentalbauten, die ebenfalls 

von Tausenden von Pfählen hochgestemmt werden, wirkt 

das Kongresshaus tatsächlich «gewichtslos», wie ein am 

Ufer vertäutes Schiff. Die für viele Bauten der Moderne 

typische, an diesem Ort aber besonders sinnfällige Damp-

ferästhetik zeigt sich besonders beim Gartensaal, dessen 

darüber liegendes Terrassenrestaurant dem Deck eines 

Zürichseeschiffes gleicht.

Die zweite Schauseite des Kongresshauses, die «Null-

Linie», von der aus das Gebäude erschlossen ist, liegt 

an der Claridenstrasse. Hans Bernoulli pries diese 1926, 

provoziert durch einen in Zürich gehaltenen «achsen-

feindlichen» Vortrag von Heinrich de Fries (dem Schwager 

von Max Ernst Haefeli!), als «feinste, zarteste Schöpfung, 

die je von geraden Linien begrenzt war»! Das hier anklin-

gende «leitende Thema der Verschränkung von Alt und 

Neu» hat auch eine städtebauliche Dimension. Kongress-

haus und Tonhalle, durch «ein weit auskragendes, mit 

Lichtöffnungen versehenes, leicht aufruhendes Vordach» 

miteinander verbunden, orientieren sich hier - wie das 

Stadttheater, das Pendant auf der anderen Seeseite - am 

Flussraum und an der Altstadt. Mit seiner doppelten 

Ausrichtung auf den See und auf die Stadt steht die städ-

tebauliche Lösung des Kongresshauses in der Tradition 

der Semperschen Entwürfe für das Kratzquartier. Auch 

wenn es dafür in den Quellen keine Belege gibt, kann man 

vermuten, dass die Architekten das durch den Winkel 

der beiden grossen Bauvolumen geschützte Restaurant 

und vor allem die Restaurantterrasse als Reminiszenz 

und Realersatz des alten, idyllischen Baugartens, «Sitz 

der Baugartengesellschaft und Treffpunkt der kulturell 

interessierten Zürcher», auffassten, gegen dessen Zerstö-
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rung sich Gottfried Semper 1865 in einem Gutachten so 

dezidiert ausgesprochen hatte.

Die Vision von der Stadt am Wasser 
In Le Corbusiers Urbanisme (1925) findet sich im Kapitel 

«L‘ordre» eine Plandarstellung von Zürich, die simultan 

die drei grundsätzlichen Besiedlungstypen zeigt: Das 

Pfahlbauerdorf am, respektive im See («La cité lacustre»), 

die römische Provinzstadt am Fluss («Turicum») und die 

«heutige Stadt» mit ihrer doppelten Ausrichtung. Sie ist 

seeseitig mit einer feinen, die Quaianlagen markieren-

den Linie gekennzeichnet. Die scheinbar zufällige Ver-

wendung eines Planschemas der Stadt Zürich hat einen 

biografischen Hintergrund. Seit 1915 hielt sich Le Cor-

busier beruflich häufig in Zürich auf; er war deshalb mit 

dessen topografischen und städtebaulichen Eigenheiten 

bestens vertraut. 1933 beteiligte sich Le Corbusier «hors 

concours» am Wettbewerb für den neuen Hauptsitz der 

Rentenanstalt. Für den prominenten Bauplatz zwischen 

dem Arboretum und dem alten Bahnhof Enge, in einer der 

letzten Baulücken der linksufrigen Quaibebauung, schlug 

er ein elegantes zehngeschossiges Scheibenhochhaus 

vor. Zwar begründete Le Corbusier die Wahl des Hoch-

hauses in erster Linie mit der  «Organisation rationelle». 

Dass er sich die städtebaulichen Konsequenzen eines 

Hochhauses an dieser Gelenkstelle zwischen dem linken 

Seeufer und dem Alpenquai dabei aber gut überlegt 

hatte, beweist die dem Wettbewerbsprojekt beigelegte 

Fotomontage, die er sich vom befreundeten, in Zürich 

ansässigen Bauingenieur Charles Chopard anfertigen 

liess, und die das Attikageschoss als «élement richement 

architectural » in einer Komposition mit der Kirche Enge  

zeigt. Vielleicht hatte er deren Terrasse als erhöhte Warte 

gewählt, als er die auf einem der Wettbewerbspläne 

dargestellte «vue absolument saisissante sur les bautés 

naturelles» skizzierte. Zu diesen gehörten nicht nur der 

See und die Bergketten, sondern auch die alte Stadt am 

Fluss.

Der allgemeine Konsens unter den modernen Architek-

ten, dass alle baulichen Eingriffe im Bereich des unteren 

Seebeckens mit der historischen Substanz verträglich 

sein sollten, zeigte der ein knappes Jahr nach dem 

Kongresshauswettbewerb durchgeführte «Ideenwettbe-

werb über die Gestaltung des Zürichseeufers zwischen 

Tonhalle und Theater». Nicht nur das siegreiche Team 

Albert Heinrich Steiner und Robert Landolt, sondern 

auch andere Teilnehmer übernahmen die städtebauliche 

Setzung des Kongresshausprojektes als Ausgangspunkt. 

Die Jury, der auch  Max Ernst Haefeli und Armin Meili 

angehörten, lobt diesen Anschluss beim Siegerprojekt 

ausdrücklich: «Die Rückwärts-Staffelung der Bebauung 

nimmt Bezug auf die Baumassen des Kongressgebäudes 

und ist grundsätzlich zu begrüssen. [ ... ] Der Verfasser 

sieht  eine Neuüberbauung des Blockes zwischen Börsen-, 

Fraumünsterstrasse und Stadthausquai vor mit Zurück-

rücken der seeseitigen Gebäudefront. Dieser Vorschlag 

ist kostspielig, jedoch als Idee interessant, da sich die 

Stadthausanlagen so mit breiter Front gegen  die Lim-

mat öffnen könnten.» Weiterverfolgt wurde danach das 

Projekt einer «Seeterrasse» mit Seerestaurant und Bade-

anstalt am Übergang vom See zum Fluss, ganz ähnlich 

der Idee der Haefelis von 1926. Es erstaunt nicht, dass 

Werner M. Moser 1945 als Mitglied des Baukollegiums 

den mittlerweile zum Stadtbaumeister ernannten Steiner 

lebhaft unterstützte - allerdings unter Beigabe einiger 

Optimierungsvorschläge. Zürich ist, wenigstens was das 



222

untere Seebecken betrifft, Zürich geblieben. Bester Beleg 

für die nachhaltige Wirkung der in den späten dreissiger 

Jahren in Zusammenhang mit der Kongresshausplanung 

festgeschriebenen städtebaulichen Richtlinien ist der ak-

tuelle Zonenplan mit den darin festgelegten Freihaltezo-

nen. Wenn sie je durch massive Verkehrsplanerische oder 

städtebauliche Grossprojekte in Frage gestellt wurden, 

fand sich jedes Mal ein Korrektiv. Als Werner Müller 1956 

sein erstes «Seepark»-Projekt vorstellte, äusserte sich 

das Baukollegium, «dem damals die Architekturgrössen 

Prof. H. Hofmann, Dr. A. Meili, W. M. Moser und Dr. R. 

Steiger angehörten», begeistert: «Die eingehende Diskus-

sion zeigt, dass das Baukollegium den grundsätzlichen 

Gedanken voll unterstützt. Die Idee müsse unbedingt 

weiterverfolgt werden. Einer Erweiterung der Stadt gegen 

den See könne bedenkenlos zugestimmt werden, da sie 

der städtebaulichen Physiognomie Zürichs nicht schaden, 

sondern ihr im Gegenteil einen grosszügigeren Anstrich 

im Sinne der Stadt Genf geben würde.» Max Ernst Haefe-

lis Einschätzung der Idee ist leider nicht überliefert. In 

diesem Fall war das Korrektiv der Souverän, der einem 

redimensionierten Projekt 1974 eine Abfuhr erteilte.
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TEXTE ZUM WOHNUNGSBAU IN ZÜRICH
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GESPRÄCH ÜBER WOHNUNGSBAU
mit Martin Steinmann, Patrick Gmür, Annette Gigon und Mike Guyer
Quelle: Gigon/Guyer Architekten, Arbeiten 2001-2011, Baden und Zürich 2012 

Martin Steinmann: Der Zürcher Wohnungsbau hat in den 

letzten zehn Jahren einen Boom erlebt. Ich meine das nicht 

nur quantitativ, es ist in allen Städten viel gebaut worden. 

Ihr habt euch seit mehr als zehn Jahren kontinuierlich mit 

verschiedenen Formen von Wohnungsbau beschäftigt und 

aktiv an der Entwicklung teilgenommen. Wie haben sich 

in dieser Zeit die Bedingungen dieser Bauaufgabe gewan-

delt?

Annette Gigon: Auch wenn die meisten unserer Wohnbau-

projekte im Raum Zürich entstanden sind: Je nach Zeit, 

Ort und Aufgabe ist Wohnungsbau eine ganz andere Sa-

che. Unser erster Wohnungsbau «Broëlberg I» in der See-

gemeinde Kilchberg war vor 15 Jahren eines der wenigen 

Projekte mit Mietwohnungen in gehobenem Standard. 

Damals gab es in Zürich wenige grosszügige Wohnungen, 

und der Mittelstand zog nach Möglichkeit ins Grüne, in 

der Regel in ein Einfamilienhaus. Unsere nächsten Wohn-

bauprojekte lagen in der Stadt, beinhalteten grössere 

Wohnungen an gesuchten Lagen. Wir haben schliesslich 

aufgrund von Wettbewerben verschiedenste Wohnbau-

projekte an beiden Enden der Skala bauen können, teure 

und günstige, Miet- und Eigentumswohnungen, grosse und 

kleine Projekte. Inzwischen hat sich der Trend ein Stück 

weit gewandelt – in der Stadt zu wohnen ist wieder attrak-

tiv geworden.

MS: Man kann wirklich sagen, dass Zürich in den letzten 

Jahren einen der bedeutendsten Beiträge zur «Forschung» 

im Wohnungsbau geliefert hat. Dabei sind die Grundrisse 

immer differenzierter geworden. Sie haben mich zunächst 

begeistert, da die Wohnungen damit buchstäblich in Be-

wegung geraten sind. Nun aber frage ich mich, wie weit 

diese Differenzierung getrieben werden kann, ohne den 

Bewohner in seiner Aneignung der Wohnung zu beschrän-

ken. Inwieweit muss ein Grundriss allgemein sein, um ver-

schiedene Arten der Aneignung zuzulassen? Ich denke, 

das ist vor allem bei Mietwohnungen von grosser Bedeu-

tung. Adolf Behne hat in diesem Sinne den Rationalismus, 

der das Gesellschaftliche über das Individuelle stellt,

vom Funktionalismus unterschieden, der stärker die Be-

deutung des Individuums hervorhebt.

Patrick Gmür: Dass die heutige Zeit von einer starken In-

dividualisierung der Lebensstile geprägt ist, spiegelt sich 

auch in der Architektur wider, und es zeigt sich daran, wie 

sie genutzt wird. Wir wissen, dass es in der Stadt Zürich 

ungefähr 207’500 Wohnungen gibt. Der aktuelle Leerstand 
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liegt bei 0,05 Prozent, also Null. Es ziehen trotzdem rund 

80 000 Personen pro Jahr um, das entspricht 20 Prozent 

der gesamten Bevölkerung der Stadt. Ein interessantes 

Phänomen: Man zieht um, je nach aktueller Lebenssitua-

tion – Erstmieter, WG-Mieter, Wohnungen für kinderreiche 

Familien, Alterswohnungen –, man ist sehr flexibel. Das 

Beispiel «Brunnenhof» zeigt, dass heute spezifisch gebaut 

werden kann. Hier kann man beobachten, wie sich die ge-

sellschaftlichen Veränderungen auf die Grundrissentwick-

lung auswirken. 1995, als ihr die ersten Projekte entworfen 

habt, stand der flexible Grundriss im Vordergrund. Dieser 

musste möglichst viele Bedürfnisse abdecken.

Mike Guyer: Wie kam es in Zürich zu diesen typologischen 

Innovationen? Ich vermute, dass die strengen Regeln der 

Bauordnung ein Stück weit kompensiert wurden durch die 

Freiheit, die der Arealstatus vielen Projekten gegeben hat 

– und das war auch die Chance für viele Wettbewerbe in 

der Stadt Zürich. Die Grössenordnung einer Arealüberbau-

ung erlaubt verschiedene Baufelder, die dann ein gemisch-

tes Quartier ergeben. Jedes Baufeld hat einen gewissen 

Freiraum für die Entwicklung von besonderen Wohntypo-

logien. Die zukünftigen Wohnquartiere in den Entwick-

lungsgebieten der Stadt Zürich sind darum so interessant, 

weil die Menge an Wohnungen Vielfalt und Differenzie-

rung braucht, um die breiten Bedürfnisse der Bevölkerung 

abdecken zu können: Familienwohnen, Singlewohnen, 

altersbegleitetes Wohnen, zeitlich begrenztes Wohnen, 

Wohngemeinschaften, Studentenwohnen – ergänzt durch 

quartierbezogene Nutzungen wie Krippen, Kindergärten, 

Läden, Restaurants, Gemeinschaftsräume.

PG: Die Differenzierung hat eine politische Dimension. Wir 

wollen, dass Zürich eine Stadt für alle ist. Eine Stadt kann 

nur funktionieren, wenn sowohl der untere wie auch der 

obere Mittelstand und die Menschen mit einem beschei-

denen Einkommen die Möglichkeit haben, Mietwohnungen 

zu finden.

Genossenschaftswohnungen stellen heute ein Viertel des 

Wohnungsbestands. Diesen Anteil wollen wir erhöhen. Die 

Grundrisse werden im genossenschaftlichen Wohnungs-

bau aus Kostengründen wieder kleiner. 

Neue Vier-Zimmer-Wohnungen werden von 100 auf 90 

Quadratmeter reduziert, passend zum durchschnittlichen 

Einkommen, das heute in der Stadt Zürich bei 5500 Fran-

ken liegt. Das schränkt die Freiheit bei der Wohnungsent-

wicklung ein.

MS: Wo liegen die Unterschiede zwischen Mietwohnungen 

und Wohnungseigentum? Ist das nur eine Frage der Quan-

tität, von Raumgrössen und Budgets, oder gibt es grund-

sätzlich verschiedene Ansätze, die in dem einen oder ande-

ren Fall zur Anwendung kommen?

AG: Kostendruck ist im gesamten Spektrum des Wohnungs-

baus eine Konstante. Auch die Architektur von Eigentums-

wohnungen und gehobenen Mietwohnungen ist Zwängen 

ausgesetzt. Manchmal sind sie ähnlich einschränkend für 

uns Architekten wie der verschärfte Kostendruck beim Bau 

von günstigen Mietwohnungen oder bei subventionierten 

Genossenschaftswohnungen. Andererseits konnte zum 

Beispiel bei der erwähnten Siedlung für kinderreiche Fa-

milien «Brunnenhof» ein beachtlich guter Standard gebaut 

werden, weil die Stadt sich an den Baukosten beteiligte 

und der aktuelle Landpreis sich dort in den Mietkosten 

nicht niederschlägt. Bezüglich Marktüberhitzung und Bau-
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qualität ist der Genossenschaftsbau in Zürich ein wichti-

ges Regulativ.

MG: Mietwohnungsbauten können wir im Idealfall als um-

fassende Projekte vom Städtebau bis in den Innenausbau 

entwerfen und bauen. Grosse Überbauungen mit spezifi-

schen Wohntypologien und Aussenräumen werden zu be-

sonderen Orten und geben dem Quartier inhaltlich etwas 

zurück. Sie wirken öffentlicher – man kann das bei den 

Wohnüberbauungen «Pflegi», «Thalwil», «Genf» und « Brun-

nenhof» gut erkennen. Beim Eigentumswohnungsbau wer-

den die gekauften Wohneinheiten individuell ausgebaut. 

Das Konzept der Gebäudestruktur und der hoch installier-

ten Bereiche bestimmt die Flexibilität. Die Gebäudehülle 

muss zusammen mit den Aussenbereichen so robust ent-

worfen sein, dass das Gebäude die individuellen Wohnwel-

ten aufnehmen kann, ohne an Präsenz und Ausstrahlungs-

kraft im städtischen Kontext zu verlieren. Grundsätzlich 

entscheidet der Eigentümer einer Parzelle, ob Miet- oder 

Eigentumswohnungen entstehen. Wenn er schon eine Par-

zelle besitzt und sie behalten will, kann er den Landwert 

variabler einsetzen und es können interessante Mietwoh-

nungen entstehen («Broëlberg», «Zellweger-Areal», «Pfle-

gi», «Brunnenhof»). Verkauft er die Parzelle, entstehen 

Miet- oder Eigentumswohnungen, deren Baubudget durch 

den aktuellen Verkaufspreis des Landes belastet ist

 («Grünenberg», «Erlenhof», «Goldschlägi», «Zollikerstras-

se »). In Quartieren mit viel Privateigentum werden vor-

nehmlich Wohnungstypen entsprechend den individuel-

len Interessen der Eigentümer gebaut; in Quartieren, wo 

Stadt, Genossenschaften, Stiftungen oder Privateigentü-

mer mehr zusammenhängendes Land besitzen, kann die 

Mischung und Art der Wohnungstypen nach städtebauli-

chen und quartierspezifischen Kriterien getroffen werden.

MS: Mehr oder weniger zufällig entstandene Besitzverhält-

nisse sind also manchmal im Interesse anspruchsvoller 

Planung, manchmal nicht.

MG: In diesem Zusammenhang bemerkenswert ist unser 

Projekt in der Stadt Genf, wo die Wohnungsknappheit seit 

Jahren ein Problem darstellt. Bei der grossen Wohnüber-

bauung in Chêne-Bougeries hat die Stadt den Eigentümern 

die Möglichkeit einer Verdichtung angeboten unter der Be-

dingung, dass zwei Drittel der Wohnungen Wohneigentum 

mit regulierten Kaufpreisen und ein Drittel soziale Miet-

wohnungen sind. Es entstand eine Überbauung mit einem 

breiten Angebot von Wohntypen in unterschiedlichen Stan-

dards.

MS: Hat das heute vielfach übliche Weitergeben und Wei-

terverkaufen von Projekten auch Rückwirkungen auf den 

Typ und die Art der Wohnungen? Erschwert es die Arbeit 

der Architekten?

MG: Die unterschiedlichen Bedingungen beeinflussen die 

Eigenart und Qualität der Wohnungen: Wie erwähnt wur-

de die Siedlung «Brunnenhof» mit kommunalen Beiträgen 

unterstützt. Die Bauherrin ist eine städtische Stiftung und 

der Landwert spielte bei den Ersatzbauten eine unterge-

ordnete Rolle. Das Projekt «Goldschlägi» wurde von der 

SBB in der klaren Absicht entwickelt, das Land mit dem 

Projekt zum bestmöglichen Preis zu verkaufen. Wohnungs-

grössen und Mieten mussten auf den Standort Schlieren 
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abgestimmt werden und das Baubudget war aufgrund des 

hohen Landpreises sehr knapp. Beim «Löwenbräu-Areal» 

wird der Standard der Eigentumswohnungen massgeblich 

durch den Landwert geprägt. Einerseits entwickelt die PSP 

als Investorin mit einem maximalen Renditeziel, anderer-

seits verlangen Gestaltungsplan und Hochhaus hohe städ-

tebauliche und architektonische Qualitäten. Als Folge da-

von muss das Gebäude in Volumen, Fassade und Struktur 

diese hoch individualisierten, anspruchsvollen Wohnun-

gen aufnehmen und fassen können.

PG: Das Beispiel «Löwenbräu-Hochhaus» bringt uns zurück 

zur anfangs gestellten Frage nach dem Allgemeinen und 

dem Besonderen: Ihr bietet bei diesem Bau vertikal gesta-

pelt eine Anzahl verschiedener Wohnungsgrundrisse an, 

um möglichst vielen Nutzungs- und Raumdispositiven ge-

recht zu werden.

MS: Ihr schreibt dann verschiedene Welten, das heisst 

Wohnungen, in eine gegebene Hülle ein. Das macht es 

erforderlich, strategische, allgemeine Entscheidungen zu 

treffen wie etwa hinsichtlich der Lage der Leitungssträn-

ge. Ich frage mich, ob das möglich ist, ohne sich auf eine 

allgemeine Gliederung der Räume, auf einen Typ zu stüt-

zen, der dann von Fall zu Fall unterschiedlich aktualisiert 

wird.

MG: Ja, ein oder zwei Grundtypen und deren Abwandlun-

gen dienen in diesem Fall als Grundlage, um die festen 

Elemente des Grundrisses zu definieren. Grundsätzlich 

thematisieren die Wohnungstypen bei Wohnbauprojekten 

jeweils die Qualitäten, die Vor- und Nachteile des Ortes, 

und entwickeln sich aufgrund der Ausnützungsvorgaben. 

Wir haben in verschiedenen Bauten eine Bandbreite unter-

schiedlicher Wohnungstypologien erprobt: Wohntypen mit 

zwiebelförmiger Anlage, grossräumig zusammenhängen-

de, «loftähnliche» Wohntypen, Wohntypen mit durchge-

stecktem Wohnzimmer, Wohntypen um einen eigenen Hof, 

zwei- beziehungsweise dreigeschossige Maisonettetypen, 

oder freistehende Zwei-, Drei- und Vierspänner. Grundsätz-

lich können die punktuellen Baukörper dank der umseiti-

gen Orientierung am besten auf die Besonderheiten eines 

Ortes eingehen.

PG: Bei der gegenwärtigen Knappheit am Wohnungsmarkt 

kommt man allerdings nicht daran vorbei, sich mit verdich-

teten Typologien und tiefen Baukörpern auseinanderzu-

setzen: Es werden auch wieder einseitig orientierte Nord-

ost- oder Nordwestwohnungen gebaut, wo die Besonnung 

vielleicht nicht so ideal ist, wie man es sich wünschen 

würde. Man macht Zugeständnisse, die man vor zehn Jah-

ren nicht hätte durchgehen lassen, aber gewinnt dadurch 

günstige Wohnungen.

AG: Die Tendenz zu kompakten, sprich tieferen Baukör-

pern wird aber auch durch die zunehmende Gewichtung 

ökologischer Aspekte gestärkt. Hier stellen sich uns neue 

Herausforderungen, denn die gute Belichtung und Sicht 

haben einen hohen Stellenwert in unserer Arbeit. Es gibt 

aber auch eine gegenläufige Bewegung zum Trend der tie-

fen Grundrisse. Neue Bauvorschriften messen dem Schall-

schutz heute zu Recht eine grosse Bedeutung bei. Dies 

führt zu sehr schlanken und folglich gut belichteten Grund-

risstypen wie beim «Brunnenhof»- und beim «Goldschlägi»-

Projekt.
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MS: Aber sind wir uns nicht einigermassen einig, dass 

Licht, Luft, Bewegung – die Schlagworte im Wohnungsbau 

der 1920er-Jahre – bei den heutigen Lebensbedingungen 

an Bedeutung verloren haben? Seinerzeit waren sie in 

schlechten Wohnverhältnissen begründet, die heute nicht 

mehr gegeben sind. So können wir heute durchaus Räume 

mit gedämpftem Licht haben. Patrick hat tiefe Wohnungen 

mit solchen Räumen gebaut, in denen man sich vor allem 

abends aufhält. In der Romandie gibt es solche Wohnun-

gen übrigens schon lange. Dabei liegt im Inneren eine Hal-

le, die oft mit einem Kamin ausgestattet ist.

PG: Meine Erfahrung ist, dass solche Konzepte eher im 

freitragenden, im Eigentumswohnungsbau, respektive im 

Stockwerkeigentum, möglich sind. Wenn man tiefe Woh-

nungen baut, dann wird es räumlich spannend. Allerdings 

führt dies schnell zu höherem Flächenkonsum.

MG: Bei 20 Meter Tiefe überschreitet man mit zwei Zim-

merachsen sofort die 90 Quadratmeter Wohnfläche für 

eine Vier-Zimmer-Wohnung. Oder es entwickelt sich im 

Schnitt auf eine Anderthalb- oder Doppelgeschossigkeit, 

was im günstigen Preissegment schwierig zu realisieren 

ist. Es gab Wettbewerbe, bei denen wir mit tiefen Grundris-

sen gearbeitet haben. «Neumünsterallee» ist ein solches 

Beispiel – und auch eine Ausnahme, denn zur Ausführung 

sind zumeist die Bewährteren gelangt. Bei «Goldschlägi» 

waren die doppelgeschossigen Wohnräume des Wettbe-

werbsprojekts in der Weiterentwicklung leider aus ökono-

mischen Gründen nicht zu halten – das ist ernüchternd.

MS: Eine weitere Überlegung betrifft ja auch die Auswir-

kungen der Produktionsweise auf den Grundriss. Da ist der 

holländische Wohnungsbau ein Beispiel. Die Tunnelscha-

lungen, die dort viel verwendet werden, geben eine Struk-

tur paralleler Wände vor. Man kann spannende Grundrisse 

machen, einfache, aus der baulichen Struktur heraus ent-

wickelte Grundrisse, wie früher. Der Wohnungsbau kommt 

hier auf die «Wirklichkeit der Baustelle» zurück. Das gilt 

auch für eure Grundrisse in Almere, denke ich. Es ist ja 

nochmals ein Beispiel für ein sehr tiefes Gebäude.

MG: Im Gegensatz zu den ausländischen Wohnprojekten 

«Almere», «Amsterdam» und «Paris», bei denen die rigide 

Schottenstruktur die Wohntypologie entscheidend prägt, 

entwickelt sich bei unseren Wohnbauten in der Schweiz 

die bauliche Struktur aus den Wohnungslayouts: entweder 

tragende Wände im Fassaden- und Kernbereich oder jede 

zweite Zimmerachse als tragende Wand – mit betonierten 

Erschliessungskernen als Aussteifung – oder auch tragen-

de Kerne mit Stützen im Fassadenbereich.

MS: Wir haben bis jetzt hauptsächlich über äussere, ge-

setzliche, technische oder wirtschaftliche Bedingungen 

gesprochen, welche den Baukörper bestimmen. Ande-

rerseits gibt es Bedingungen, die im Wohnen begründet 

sind. Die Grundrisse ergeben sich also von zwei Seiten her. 

Früher hat man schöne Grundrisse entworfen, die man 

dann zu Häusern zusammengesetzt hat. Das ist heute 

oft anders: Aus den äusseren Bedingungen ergeben sich 

Flächen, in die man Wohnungen einschreiben muss. Da-

bei kommt man zum Teil zu Grundrissen, die nicht den ge-

wohnten Typologien entsprechen. Das ist eine andere Art 

des Entwerfens, bei der der Grundriss nicht nach idealen 
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Bedingungen entsteht. Neu ist sie allerdings nicht – davon 

ist noch zu reden.

AG: Ebenso interessant wie die Grundtypen sind vielleicht 

tatsächlich die Transformationen, die sie im konkreten Fall 

durchlaufen. Damit kommen wir zurück zum anfänglichen 

Thema: Wie spezifisch kann ein Gebäude, ein Wohnungsty-

pus sein, damit er dennoch möglichst vielen Menschen 

möglichst lange dient? Wie tauglich ist er für die Multipli-

kation, um in den städtischen und allgemeinen Gebrauch 

überzugehen? Und was sind die Ausnahmeerscheinungen, 

die als Highlights einmal ausgezeichnet funktionieren, 

sich aber nicht unbedingt eignen für die Wiederholung 

und Adaption? Aus welchen Typen lassen sich Ketten bil-

den und Stadtgewebe fabrizieren, Strassenräume formen, 

und welche eignen sich für das Bauen im Grünen – das Ver-

dichten und Überbauen von grossen Gärten und ehemali-

gen Villenparks zu einem Stück «zeitgenössischer Garten-

stadt» – ein Thema, das uns immer wieder beschäftigt hat?

MS: Was sind eure Antworten?

AG: Sie sind tatsächlich sehr ortsspezifisch, aufgabenspe-

zifisch und darum so unterschiedlich. Unsere Suche galt 

nicht einem absoluten Wohnungstyp, aber es gibt in unse-

rer Arbeit sich wiederholende Muster, Räume anzuordnen, 

Sicht zu gewähren, Bewegungsfreiheit zu schaffen, die 

sich an mehreren Orten bewährt haben. Es gibt hingegen 

auch Sonderfälle wie die Wohnhäuser «Zollikerstrasse», 

wo wir bei einem vergleichsweise kleinen Grundstück mit 

geschützten Bäumen aus dem rechten Winkel ausbrechen 

mussten, um dem Wurzelwerk Raum zu belassen. Es ist 

eine ungewöhnliche Lösung entstanden, unter den gros-

sen Bäumen und nicht übertragbar auf eine urbane Situ-

ation. Zeitgleich entstanden Wohngebäude, die mit ganz 

anderen Dimensionen arbeiten und einen sehr allgemei-

nen, nüchternen, städtischen Ausdruck haben, wie zum 

Beispiel «Thalwil».

PG: Es sind tatsächlich zwei Extreme.

AG: Die wechselnde Gewichtung des Typologischen und 

des Spezifischen kann man nur nachvollziehen, wenn man 

die unterschiedlichen Projekte im Zusammenhang mit ih-

rem jeweiligen Kontext und ihrer Aufgabenstellung sieht: 

Beim Projekt an der Susenbergstrasse fragte man im Wett-

bewerb beispielsweise nach grosszügigen Mietwohnun-

gen für Singles! Wir haben einen Typ gefunden, der alle 

Räume zu einem «Wohnkontinuum» verbindet und sich 

doch mit grossen Schiebewänden zu Zimmern unterteilen 

lässt, damit er sich auch für eine Kleinfamilie eignet. Das 

Bauvolumen wurde in drei Einzelhäuser gegliedert, mit nur 

einer Wohnung pro Geschoss, die viel Belichtung und Aus-

sicht erhält. Bei der städtisch gelegenen Wohnbebauung 

«Pflegi» bietet der Grundriss Bewegungsfreiheiten mit dem 

Rundlauf um den Kern herum. Hier hätte die gewählte Sta-

tik zugelassen, grossflächige Grundrisse ohne Untertei-

lung anzubieten. Am Schluss gab der Mietwohnungsmarkt 

aber den Ausschlag für eine Unterteilung in maximal vie-

le Zimmer. Noch mehr aus dem Ort heraus entwickelt ist 

die Überbauung des Parks Grünenberg in Wädenswil. Wir 

haben dort versucht, jeder Wohnung einen adäquaten 

Anteil an Sonne und Seeblick zuzumessen. Das führte bei 

der vieleckigen Gartenparzelle zu Dreispännern mit ge-

räumigem Treppenhaus und Wohnungen mit vielfältigen 

Überschneidungen. Bei der «Neumünsterallee» verlangten 
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die Dimensionen der ehemaligen Geschäftshausparzelle 

einen übertiefen Baukörper, doch wird hier jede Wohnung 

zusätzlich auch über einen Hof belichtet.

PG: Der Kontext ist im Entwurf das Wichtigste, was eigent-

lich gegen den Typ spricht, weil es letztlich nur spezifische 

Orte gibt. Man kann das als eine Herausforderung auffas-

sen, Vielfalt zu generieren. Man gestaltet nicht einen Woh-

nungstyp, sondern ganz unterschiedliche, um möglichst 

viele verschiedene Nutzer anzusprechen.

MG: Ja, Nutzung und Kontext beeinflussen den Typ glei-

chermassen. Der Wunsch nach Vielfalt widerspiegelt auch 

die Wohnvorstellungen der zunehmend heterogen zusam-

mengesetzten Bevölkerung. Und doch sind durch verschie-

dene Nutzungsmöglichkeiten variierende oder durch den 

Kontext verformte Grundrisse letztlich immer rückführbar 

auf einen der Grundtypen. Am ungewöhnlichsten sind oft 

die Attikagrundrisse, bei denen sich die Einflüsse des Kon-

texts mit den Baugesetzen überlagern und sich das Woh-

nen in den vorgegebenen, verwinkelten Grundrissflächen 

neu erfinden muss.

MS: Das Ringen zwischen Typ und Kontext ist beim Woh-

nungsbau in Paris nach 1850 gut zu beobachten. Dort wur-

de unter Haussmann nach städtebaulichen Kriterien ein 

Netz von Strassen gebaut, das oft Parzellen mit unmög-

lichen Flächen für die Häuser ergeben hat. Die von César 

Daly herausgegebenen drei Bände über diesen Wohnungs-

bau zeigen, mit welcher Erfindungsgabe dann Grundrisse 

in diese Flächen einbeschrieben wurden. Die Typen waren 

allerdings gegeben durch das bürgerliche Wohnen, dem 

sie entsprachen: zur Strasse hin die Enfilade der bedienten 

Räume, zum Hof die bedienenden Räume.

AG: Der Kontext bildet die Schnittstelle zum grösseren 

Ganzen, zur Stadt. Insbesondere die kleineren Projekte 

sind sehr vom Kontext geprägt und tatsächlich der Stadt 

oder dem Grünraum einbeschrieben. Manche Zwänge 

konnten produktiv umgewandelt und es konnte aus der 

Störung etwas entwickelt werden. Und dabei ist manch-

mal der «Phänotypus» einer Architektur unter schwierigen 

Bedingungen eben noch ein Stück interessanter als der 

«Genotypus» unter normalen.

PG: Was eure Grundrisse auszeichnet, ist eine gute Nutz-

barkeit, allen kontextspezifischen Deformationen zum 

Trotz. Sie sind präzise auf die Aufgabe und auf die Wirt-

schaftlichkeit heruntergebrochen. Wohnungsbau braucht 

das Beschäftigen mit der Aufgabe, mit dem Grundriss, der 

immer wieder angepasst wird; das verlangt nicht radikale 

Innovation, sondern ist vor allem geduldiges Arbeiten. 

AG: Wohnungsbau ist die Pflicht, nicht die Kür. Weil sich 

die Wohnkosten ganz direkt auf die Lebenshaltungskosten 

der Menschen auswirken, geht es immer darum, günstig 

zu bauen. Die Moderne hat das ja auch thematisiert: Wie 

kann man mit möglichst wenig Geld und Material den 

Menschen so viel geben wie nur möglich? Raum, Installa-

tionen, Licht, Luft und Öffnung. Diese Frage ist nach wie 

vor aktuell und definiert den Wohnungsbau als Disziplin. 

Neben der Arbeit an den Grundrissen und der Suche nach 

ortsspezifischen Architekturen galten die Bemühungen 

und Innovationen in den letzten zehn Jahren auch der Ma-
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terialisierung, in denen man versucht hat, nachhaltig zu 

bauen.

MS: Eine andere Frage betrifft die Vorstellungen von Woh-

nen, die der Typologie in einer bestimmten Zeit zugrunde 

liegen. Es ist viel die Rede davon, dass sie sich in unserer 

Zeit, zusammen mit den gesellschaftlichen Bedingungen, 

grundlegend verändert hätten. Daran glaube ich nicht so 

recht. Gewohnheiten ändern sich relativ langsam …

AG: Es ist symptomatisch, dass wir unsere Neuerungen 

meist nur mit viel Überzeugungsarbeit durchgesetzt ha-

ben, und manchmal nachher auch Kritik einstecken muss-

ten, weil die gewohnten Erwartungen nicht erfüllt wurden, 

zum Beispiel mit dem ganzjährig brauchbaren Jahres-

zeitenzimmer statt den üblichen Balkonen, den robusten 

Gastroküchen, den grossflächigen Betonböden, die wir üb-

rigens im gehobenen Wohnungsbau eingeführt haben …

Aber es gibt schon einige technische und gesellschaftliche 

Voraussetzungen, die den Wohnungsbau in den letzten 

Jahren verändert haben: der Schallschutz, die Rollstuhl-

gängigkeit, stärkere Wärmedämmungen, auch grösse-

re Balkone für Esstische statt Blumentöpfe sowie mehr 

Nasszellen und Abstellflächen. Die wichtigste räumliche 

Veränderung im Inneren betrifft aber die Lage und Grösse 

der Küche – oftmals eine Wohnküche – die nicht zuletzt 

einhergeht mit einem erweiterten Lebensmittelangebot, 

aber insbesondere mit der veränderten Rolle der Frau in 

der Familie und der Gesellschaft. Und ich denke auch, 

dass die Wohnungsgrundrisse sich noch einmal ein Stück 

weit ändern werden, weil Erwerbsarbeit in der Wohnung 

aufgrund moderner Kommunikationstechnologie selbst-

verständlich wird. Damit stellen sich neue Fragen: Benö-

tigt man dafür ein zusätzliches Zimmer, oder ist das Büro 

im Schlafzimmer? Wird die Wohnung also wieder grösser 

oder doch insgesamt kleiner? Wir berühren da auch einen 

empfindlichen, weichen Kern des Wohnens, das Zuhause, 

den sogenannten Lebensmittelpunkt, den Ort des Famili-

enlebens, den Ort der Regeneration. Wohl, Wonne, Woh-

nen haben im Deutschen ja den gleichen Wortstamm.

MS: Neben der Erwerbsarbeit zu Hause gibt es auch das 

andere Extrem, dass die Wohnung nur noch als Ort zum 

Schlafen genutzt wird. Was braucht man dann? Eigentlich 

fast nichts. In diesem Fall sind 90 Quadratmeter viel zu 

viel.

AG: Die Wohnung als vergrössertes Hotelzimmer und als 

logistisches Zentrum mit Bett, Dusche, Schreibtisch, Klei-

derschrank, Fernseher, ein paar Büchern. Für Vielreisen-

de, für junge Leute, auch für Menschen, die sich mehr 

in der Stadt und «auf der Gasse» aufhalten, sind andere 

Wohnformen passender als die klassische Dreieinhalb- bis 

Viereinhalb-Zimmer- Familienwohnung.

MS: Diese Entwicklung ist in Japan weit fortgeschritten: 

Viele «häusliche» Tätigkeiten finden ausserhalb der Woh-

nung statt; man lädt Freunde in ein Restaurant ein, nicht 

zu sich, man isst selber dort, man wäscht im Waschsalon 

oder man lässt waschen und bügeln. So wird das Quartier 

zum Teil der Wohnung. Man wohnt nicht nur in seiner Woh-

nung, sondern in einem Perimeter darum herum, wo man 

Leistungen beansprucht, für die traditionell die Wohnung 

da war.

PG: Das ist für mich eine schöne Vorstellung von Stadtle-
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ben – das Quartier: dein Wohnzimmer. Man lädt sein so-

ziales Netz auf und macht vermehrt wieder Bekanntschaf-

ten, zum Beispiel im Waschsalon.

AG: Je nach familiärer Situation, Alter und Beschäfti-

gungsgrad verschiebt sich diese Grenze zwischen wünsch-

barer Privatsphäre und Bedürfnis nach nachbarschaftli-

chem, sozialem Austausch. Damit ist auch das Thema der 

physischen Grenzen und Übergänge zwischen Wohnung 

und Aussenraum angesprochen. Auch hier hat ein Wan-

del stattgefunden. Wie öffnet sich das Haus? Es hat sich 

manifestiert in den Fensteröffnungen, die grösser werden 

konnten, es hat sich manifestiert in der Machart der Aus-

senräume. Sind es Balkone, Loggias, Wintergärten oder 

«Jahreszeitenzimmer», oder mehreres davon? An der Art 

und Weise, wie die Menschen zu Hause am Aussenraum 

teilhaben können, wie die Wohnungen den Aussenraum 

zum Innenraum machen, da wurde einiges entwickelt. 

Dadurch hat sich auch die Gestalt der Häuser verändert. 

Martin, ich meine, das Moderne-Thema «Licht, Luft, Öff-

nung» ist erst jetzt wirklich angekommen.

PG: Der Trend zu grossen Fenstern bringt aber das Stadt-

bild durcheinander. Wir haben intensiv diskutiert, wie wir 

mit der Quartiererhaltungszone umgehen. Und wir haben 

festgestellt – zum Beispiel im Kreis 4: Für Ersatzneubauten 

schlagen auch sehr gute Architekten gemäss dem erwähn-

ten Trend grosse Fenster und entsprechend grosse Balko-

ne vor. Unversehens wähnt man sich am Rand der Agglo-

meration, nicht im Stadtzentrum. Im Grundriss ist unser 

Spielraum für Erfindungen klein. In Wettbewerbsprojekten 

sind die Grundrisse meistens auf hohem Niveau, ziemlich 

elaboriert und optimiert. Bei den Fassaden hingegen gibt 

es derzeit sehr viele Variablen und darum grosse Unter-

schiede; hier ist das Können noch nicht so weit gediehen, 

aber hier liegt Potenzial. Dazu kommen noch weitere Vari-

ablen, weil neu nach den Regeln des Minergie-Standards 

gebaut wird und die Fenster nicht mehr wie gewohnt geöff-

net werden können.

MS: Anders als beim «Haus am Zürichberg», das wir zusam-

men angeschaut haben, besteht das Vis-à-vis meist nicht 

mehrheitlich aus Bäumen, sondern aus anderen Häusern. 

So geht es um den Schutz vor fremden Blicken, es geht 

aber auch darum, die Räume durch die Fenster zu fassen, 

ihnen eine klare Form zu geben. Darin steckt das Problem 

von grossen Fenstern: Der Raum verliert seine Form. Für 

mich hat die Frage nach der richtigen Grösse der Fenster 

viel mit Raumgefühl

zu tun. Das fehlt vielen Architekten, sage ich provokativ, 

viele von ihnen bauen keine Räume mehr.

PG: Zugespitzt zeigt sich das Problem beim freistehenden 

Hochhaus. Ich glaube, das Hochhaus schafft ganz ande-

re Bedingungen. Im 24. Stock gibt es keinen Schatten und 

das Licht wird zum Problem. Grosse Fenster können in die-

ser Höhe unangenehm sein. Ideal wäre es, einen Zwiebel-

grundriss zu generieren. Beim Wohnhochhaus Hard Turm 

Park haben wir das versucht: Wir haben Bäder und Küchen 

an die Fassadenseite gesetzt. Das Wohnen oder Schlafen 

findet in der zweiten Reihe statt. Ich bin der Meinung, da 

gäbe es durchaus noch Optionen.

AG: Es kommt nicht nur auf die Fensterdimensionen an, 
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sondern auch auf die Art, wie sie in der Fassade sitzen. Ein 

Haus mit grossen Fenstern kann sehr wohl eine städtische 

Attitüde haben. Erst wenn das Haus nur noch eine gläser-

ne Wand hat, wie Farnsworth, braucht es ein grosses Um-

feld im Grünen. Hingegen ist es tatsächlich schwieriger, 

den Balkon städtisch zu artikulieren, wenn er eine gewisse 

Tiefe hat. Der offene Balkon ist von aussen gesehen der 

einsehbarste, öffentlichste Raum, von innen gesehen aber 

ein sehr privater Ort, der vom Liegestuhl über den Esstisch 

bis zum Wäscheständer alles aufnehmen können muss. 

Damit ist es schwierig, Stadt zu machen. Die murale Wand 

mit Öffnungen ist ein taugliches Mittel, um den städti-

schen Raum zu definieren – wobei es auch hier Beispiele 

mit kümmerlichen, kleinen Fenstern gibt, die genauso un-

städtisch wirken wie grosse Balkone.

MS: Wie Patrick sagt, können viele Architekten keine Fas-

saden mehr gestalten. Tatsächlich ist es am einfachsten, 

man macht ein Skelett und füllt es dann mit Fenstern: So 

hat man kein Problem mit der Gestaltung der Fassaden, 

meint man, und vergisst dabei die Proportionen … Ich 

muss nicht auf Mies van der Rohe verweisen, um zu sagen, 

wie wesentlich die Proportionen des Skeletts sind.

MG: Im Wohnungsbau hat das Aneinanderreihen von ähn-

lichen Modulen im Grunde immer etwas Serielles, Repeti-

tives – meist umgesetzt in umfassenden Rasterstrukturen, 

in horizontalen Bändern von Fenstern und Brüstungen 

oder in vertikalen Rhythmen von Scheiben und geschoss-

hohen Fenstern. Murale Fassaden mit kleineren, präzis 

gesetzten Fenstern sind selten, weil die tiefen Räume in 

den verdichteten Wohngebäuden wenig Fassadenfläche 

haben und nach möglichst viel Licht und Sicht fragen. In 

der Fassadengestaltung ist eine Umkehrung der geschlos-

senen und offenen Anteile im Gang. Die alten Gebäude 

mit einem Verhältnis von etwa 30 Prozent Fenstern zu 70 

Prozent Wand werden durch Neubauten mit umgekehrten 

Öffnungsverhältnissen ersetzt. Die Erscheinung der Stadt 

verändert sich sehr, die Trennung zwischen Privatheit und 

Öffentlichkeit wird durchlässiger. Ich empfinde dies als 

Herausforderung, in neuen Arealen als Chance, wenn dort 

der öffentliche Raum entsprechend mitgestaltet werden 

kann; in bestehenden Quartieren hingegen, wo nur punk-

tuell erneuert wird, leidet das Erscheinungsbild der städti-

schen Aussenräume.

AG: Diese Art Offenheit mit grösseren Fenstern und weni-

ger Vorhängen hat natürlich auch mit einer Gesellschaft 

zu tun, die offener ist als die vor zwanzig oder fünfzig Jah-

ren. 

MG: Das Thema der grossen Fenster ist beim Wohnen im 

Erdgeschoss am kritischsten, wo Privatsphäre und Öffent-

lichkeit direkt aufeinander prallen. Hier sind innovative Lö-

sungen im Gebäude wie im Aussenraum gefragt, denn man 

wird auch zukünftig in bestehenden und neuen Quartieren 

zu einem grossen Anteil in den Erdgeschossen wohnen.

MS: Im Hochparterre, wie früher.

MG: Ja, das ist die klassische Lösung in den bestehenden 

Quartieren, wo die Strassen mit den Trottoirs direkt ans 

Wohnen angrenzen. In den neuen Arealüberbauungen sind 

die Aussenräume Mischverkehrszonen, meist ohne durch-

gehenden Verkehr, und werden daher oft von den Erdge-

schossnutzungen vereinnahmt. Das Private drängt ins Öf-

fentliche, der Aussenraum wirkt dadurch undifferenzierter 
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und unstädtischer. Die Gebäude erscheinen als Objekte, 

sind nicht gefestigt durch einen hierarchisierten Aussen-

raum.

PG: Mich beschäftigt das sehr. Wir müssen die Diskussi-

on über die Stadt wieder vermehrt führen. Was ist die Be-

deutung des öffentlichen Raums? Wie ich feststelle, eine 

schwierige Diskussion, auch bei uns intern und in Ausein-

andersetzung mit der Verkehrsplanung.

AG: Die alte Lösung des Hochparterres oder Halbhoch-

parterres hat ihre Gültigkeit behalten – vor allem in städ-

tischen Lagen. Aber die vorgegebene maximale Gebäu-

dehöhe und die Topografie lassen dies bei der geltenden 

Gesetzgebung in Zürich eben zumeist nicht zu. Die Bau-

herrschaften verschenken kein Geschoss, um das Erdge-

schoss gegenüber dem Terrainverlauf anheben zu können. 

Der Städtebau würde enorm gewinnen, wenn in Zürich 

eine grössere Flexibilität in der Handhabung der vorge-

schriebenen Gebäudehöhen und Nutzungsweisen der Erd-

geschosse bestünde – um die Wohnungen nicht eingraben 

zu müssen, sondern anheben zu können, und um freier zu 

sein, in den höheren Parterrezonen auch Läden und Büros 

ansiedeln zu dürfen.[...]

Kontext zu verlieren. Grundsätzlich entscheidet der Eigen-

tümer einer Parzelle, ob Miet- oder Eigentumswohnungen 

entstehen. Wenn er schon eine Parzelle besitzt und sie 

behalten will, kann er den Landwert variabler einsetzen 

und es können interessante Mietwohnungen entstehen ( 

« Broëlberg », « Zellweger-Areal » [ S. 566 ], « Pflegi », « 

Brunnenhof » ). Verkauft er die Parzelle, entstehen Miet- 

oder Eigentumswohnungen, deren Baubudget durch den 

aktuellen Verkaufspreis des Landes belastet ist

 (« Grünenberg » [ S. 474 ], « Erlenhof » [ S. 538 ], « Gold-

schlägi » [ S. 546 ], « Zollikerstrasse » [ S. 556 ]). In Quar-

tieren mit viel Privateigentum werden vornehmlich Woh-

nungstypen entsprechend den individuellen Interessen der 

Eigentümer gebaut; in Quartieren, wo Stadt, Genossen-

schaften, Stiftungen oder Privateigentümer mehr zusam-

menhängendes Land besitzen, kann die Mischung und Art 

der Wohnungstypen nach städtebaulichen und quartier-

spezifischen Kriterien getroffen werden.

MS: Mehr oder weniger zufällig entstandene Besitzverhält-

nisse sind also manchmal im Interesse anspruchsvoller 

Planung, manchmal nicht.

MG: In diesem Zusammenhang bemerkenswert ist unser 

Projekt in der Stadt Genf, wo die Wohnungsknappheit seit 

Jahren ein Problem darstellt. Bei der grossen Wohnüber-

bauung in Chêne-Bougeries hat die Stadt den Eigentümern 

die Möglichkeit einer Verdichtung angeboten unter der Be-

dingung, dass zwei Drittel der Wohnungen Wohneigentum 

mit regulierten Kaufpreisen und ein Drittel soziale Miet-

wohnungen sind. Es entstand eine Überbauung mit einem 

breiten Angebot von Wohntypen in unterschiedlichen Stan-
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16 Stadtblick 20/2009

Stadtentwicklung (in) Zürich

Sie leben beide in Zürich: Was gefällt
Ihnen an der Stadt?
Schmid: Zürich ist gerade jetzt im
Sommer eine tolle Stadt. Es gefällt mir,
dass sie sich nach aussen orientiert,
dass die Menschen draussen sind, egal
zu welcher Tageszeit. Wer denkt, dies
sei selbstverständlich und schon immer
so gewesen, liegt falsch. Ich kann mich
gut an eine andere Zeit erinnern. Was
mir an Zürich besonders gefällt, ist die
regenerative Kraft: Hier entstehen
immer wieder neue Ideen und es treffen
viele verschiedene Menschen mit ihren

unterschiedlichen Lebensentwürfen zu-
sammen.
Held: Das ist mir jetzt eine Spur zu po-
sitiv. Natürlich ist es schön in Zürich. Im
Moment wird ja auch an allen Ecken
und Enden mit grossem Aufwand die
Verschönerung der Stadt betrieben. Es
geht um einen Innenausbau, bei dem
alles bis ins kleinste Detail stimmen
muss. Möglicherweise verliert man
dabei aber die grundsätzlichen Fragen
der Standortentwicklung aus den
Augen. Gerade bei den für eine Stadt
wie Zürich zentralen Infrastrukturen, wie

Stadion oder Kongresshaus, sehe ich
ein Manko. Man kann hier keinen Kon-
gress von einer bestimmten Grösse
organisieren. Ich bin mir auch nicht
sicher, ob Zürich bei der Strassen-, 
der Flughafen- oder der Eisenbahn-
infrastruktur für die Zukunft bereit ist.
Immerhin kommt jetzt der zweite
Durchgangsbahnhof. Ich fürchte einfach,
dass die Schönheit und das Mediter-
rane, die Christian Schmid durchaus
treffend beschrieben hat, irgendwann
einmal nicht mehr ausreichen, weil die
Substanz fehlt.

Urbane Vielfalt statt Biedermeier und Mainstream
Einschätzungen von Thomas Held und Christian Schmid

Zürich hat eine Dekade des Wachstums hinter sich. Wo steht die Stadt heute? Welche
Herausforderungen bringt die Zukunft? Was können Politik und Verwaltung tun, um diese
Herausforderungen zu meistern? Wir haben zwei Experten um ihre Meinung gefragt.

Am See.
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Herausforderungen bringt die Zukunft? Was können Politik und Verwaltung tun, um diese
Herausforderungen zu meistern? Wir haben zwei Experten um ihre Meinung gefragt.

Am See.
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In der Bevölkerungsbefragung ist aber
jeweils eine überwältigende Mehrheit
zufrieden bis sehr zufrieden mit der
Lebensqualität in Zürich.
Held: Das überrascht mich nicht. Wenn
man sich nur noch um die Inneneinrich-
tung kümmert, da und dort verschönert,
eine Dienstleistung mehr anbietet, dann
liegt es auf der Hand, dass alle zufrieden
sind. Würde man eine Befragung des
Gewerbes machen, sähe es wohl an-
ders aus. Ich möchte aber festhalten,
dass Zürich eine sehr attraktive Stadt
ist. Die Mischung von Alt und Neu trägt
dazu genauso bei, wie die Vielfalt an
Menschen aus der ganzen Welt.

Wie ist dieser nach innen gerichtete
Blick zu erklären?
Schmid: In Zürich gibt es aktuell zwei
Strömungen, die hier zusammenkom-
men: Auf der einen Seite eine weltoffene,
die sich in den letzten zwei Jahrzehnten
durchgesetzt hat, jetzt aber Zeichen von
Saturiertheit zeigt und gewissermassen
zum Mainstream geworden ist. Zum an-
dern hatte Zürich schon immer eine ge-
wisse Engstirnigkeit, eine konservative
Seite.
Held: Ja, man könnte auch von einer
Tendenz zum Biedermeier sprechen.
Das führt zu einer gewissen Behäbigkeit
und auch zu Widerstand gegenüber fast
allen grösseren, beziehungsweise sicht-
baren Projekten. Ein aktuelles Beispiel
ist das Silo, das die Swissmill bauen
möchte. Immerhin ein industrielles Unter-
nehmen, das am Standort Zürich fest-
hält! Und schon formiert sich Widerstand.
Oder die Hardbrücke: meiner Ansicht
nach ein sehr urbaner Ort. Es gibt Stim-

men, die ihren Abbruch fordern. Damit
verschwände aber etwas, das das um-
liegende Quartier spannend macht.

Ist denn Zürichs Urbanität durch solche
Haltungen bedroht?
Schmid: Es gibt zwei Kräfte, die die
Urbanität in dieser Stadt unter Druck
setzen. Die eine ist quasi der Verschö-
nerungsverein. Sobald es irgendwo
auch nur ein bisschen vergammelt ist
oder laut zu und her geht, heisst es so-
fort, dieser Ort sei am Verslumen und
man müsse etwas dagegen tun. Die we-
nigen Orte in Zürich, die etwas anders
funktionieren, versucht man immer
sogleich zu befrieden und zu domesti-
zieren. Solche Orte gehören aber auch
zu einer Stadt, ja sie sind sogar sehr
wichtig für ein offenes urbanes Klima.

Und welches ist die andere Kraft?
Schmid: Das ist der ökonomische
Druck. Zürich hat trotz seiner beschei-
denen Grösse eine beachtliche interna-
tionale Bedeutung. Gleichzeitig sind die
Entwicklungsmöglichkeiten Zürichs
wegen der topografischen Bedingungen
und politischen Grenzen deutlich einge-
schränkt. Das bedeutet, dass die Frei-
räume in dieser Stadt, die ja immer auch
Experimentierräume sind, in Boompha-
sen stark unter Druck kommen und gar
zu verschwinden drohen. Interessanter-
weise scheint der Druck auch in der
momentanen wirtschaftlichen Krise kaum
nachzulassen. Meiner Meinung nach
fördert der ökonomische Druck eine
Monokultur, einen metropolitanen Main-
stream, sowohl städtbaulich wie auch
kulturell und sozial.

Held: Ja, Homogenität und Verlust an
Vielfalt ist sicher die falsche Entwick-
lung. Ich bin der Meinung, dass auf den
Druck mit Verdichtung reagiert werden
müsste. Es findet keine wirkliche Ver-
dichtung statt – sei es aufgrund der
stark öffentlich geprägten Besitzstruktur
oder der baurechtlichen Rahmenbedin-
gungen. Mit der höheren Dichte könnten
auch höherwertige Räume geschaffen
werden, die wiederum höherwertige
Nutzungen anziehen. Dies führt natür-
lich auch zu gewissen Verdrängungs-
prozessen. Diese lassen sich aber nicht
vollständig vermeiden, wenn eine Stadt
erfolgreich sein will.
Schmid: Aber es kommt immer auch
darauf an, wo die Verdichtung stattfin-
det. Die innerstädtischen Gebiete sind
heute schon dicht und können durch
weitere Verdichtung an urbanen Qualitä-
ten einbüssen. Anderseits gibt es in den
Aussenquartieren durchaus noch Reser-
ven für Neubaugebiete. So könnte man
z.B. am Hönggerberg, wo man ja schon
die ETH hingesetzt hat, an bester Lage
ergänzend zur geplanten Science City
ein richtiges städtisches Quartier schaf-
fen, ohne bestehende Strukturen oder
ein wichtiges Naherholungsgebiet zu
zerstören.
Held: Die Wohnbaugenossenschaften
machten sich in den letzten Jahren
richtigerweise daran, ihre Siedlungen zu
erneuern und zu verdichten. Aber selbst
da regt sich sofort Widerstand. Da fehlt
mir manchmal auch ein wenig die poli-
tische Führung, die sich mit Überzeu-
gung für Entwicklung einsetzt. Viel zu
schnell gibt man den bewahrenden
Kräften nach. Und es ist in Zürich kein

Thomas Held, Direktor des liberalen
Thinktanks Avenir Suisse, Dr. phil. I,
Soziologe. War u.a. beteiligt an den
Publikationen «Die städtische Dichte»,
erschienen 2007, und «Stadtland
Schweiz», 2003.

Christian Schmid, Stadtgeograf, Profes-
sor an der Dozentur Soziologie am De-
partement Architektur der ETH Zürich
und am ETH-Studio Basel. U.a. Mit-
herausgeber von «Die Schweiz – ein
städtebauliches Portrait», 2005, Autor
von «Stadt, Raum und Gesellschaft –
Henri Lefebvre und die Theorie der
Produktion des Raumes», 2005.
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Problem, sich als Betroffener für irgend-
etwas zu deklarieren und diese Betrof-
fenheit medial auszuschlachten.

Aber hat der Stadtrat nicht gerade bei der
Wohnbaupolitik, beim Stadion und beim
Kongresshaus klar Position bezogen?
Schmid: Der Punkt ist, dass man begrei-
fen muss, wie Zürich funktioniert. Es
gibt in jeder Stadt eine Art spezifisches
Grundmuster, das auf der Ebene der
Materialität wie auch in kollektiven Erfah-
rungen und in gesellschaftlichen Mecha-
nismen eingeschrieben ist. Man muss
sich im Klaren sein, dass Zürich in der
Stadtentwicklung in den letzten 30 Jah-
ren grosse Würfe eigentlich kaum je
akzeptiert hat. Die einzige bedeutende
Ausnahme ist die S-Bahn, die ja auch
heute noch weiter ausgebaut wird.
Wenn man in Zürich erfolgreiche Stadt-
entwicklungspolitik betreiben möchte,
muss man lernen, mit diesen beharren-
den Kräften zu arbeiten, statt gegen sie
zu kämpfen. Ich glaube, man kann in
dieser Stadt viel machen. Es müssen
aber intelligente, clevere Lösungen ge-
sucht werden. Wenn man mit dem Kopf
durch die Wand will oder wenn Projekte
überladen werden, provoziert man
sämtliche Abwehrfronten – und davon
gibt es viele in dieser Stadt. Letztlich ist
es beim Stadion und beim Kongress-
haus so gelaufen.
Held: Das Schlimme ist, dass man in
Zürich neue Projekte schon in frühen
Phasen mit anderen, gescheiterten Pro-
jekten in Verbindung bringt und damit
eine Erwartungshaltung des Scheiterns
zelebriert.

Wie stark können Stadtverwaltung und
Stadtrat die Stadtentwicklung denn
überhaupt steuern?
Held: Für mich ist die Frage anders zu
stellen, denn heute hört die Stadt funk-
tional nicht mehr an ihren politischen
Grenzen auf. Folglich braucht es auch
neue Formen der Steuerung. In Zürich
hat man mit dem ZVV eine grenzüber-

greifende Organisation – eine Art Regie-
rung der Metropolitanregion. Könnte man
das nun nicht auch bei anderen Politik-
bereichen so machen? Die Metropoli-
tankonferenz ist sicher ein Ansatz, der
in die richtige Richtung geht.
Schmid: Damit bin ich absolut einver-
standen, man muss heute in grösseren
Massstäben denken. Es fragt sich aber,
ob das reicht. Politik und Verwaltung
könnten durchaus etwas selbstkritischer
und innovativer sein. Ich plädiere für eine
Stadtentwicklungspolitik, die sich stärker
durch Öffentlichkeit, Diskurs und eine
echte Streitkultur auszeichnet – da sind
natürlich nicht nur Politik und Verwaltung
gefordert. Es gibt in Zürich und der Re-
gion sehr viele kreative und spannende
Köpfe, die etwas zu sagen hätten. Ich bin
der Ansicht, dass man dieses Potenzial
besser ausschöpfen müsste. Es gibt
heute zwar eine Kultur des Einbezugs.
Aber entweder wird man geradezu «um-
armt» und damit als mögliche Quelle der
Kritik neutralisiert oder man wird als
«kritisch» abgestempelt und vom Dialog
ausgeschlossen.
Held: Ja, das sehe ich auch so. Einbe-
zogen werden müssten vor allem die
Investoren, denn ohne sie wird letztlich
nichts gebaut.
Schmid: Ich finde, der Einbezug müsste
wesentlich breiter sein. 
Held: Bei Projekten in der Stadt Zürich
wird häufig ein enormer Aufwand be-
trieben, um sie in einem gemeinsamen
Prozess zu entwickeln, was aus der Ge-
schichte heraus durchaus verständlich
ist. Es fragt sich aber, ob dieser Aufwand
bei jedem Projekt verlangt werden kann
oder ob er auch Investoren abschreckt.
Die Stadt müsste oft einfach die Rahmen-
bedingungen abstecken und ein Projekt
dann laufen lassen, ohne alles bis ins
letzte Detail ausdiskutieren zu wollen.

Wenn wir in die Zukunft blicken: Was
müssten die Entscheidungsträger tun,
damit Zürich weiterhin eine attraktive
Stadt bleibt?

Stadtentwicklung (in) Zürich

Held: Das eine habe ich schon ange-
tönt: Irgendwann stellen sich die Fragen
der strategischen Infrastrukturen und
der wichtigen Bauten. Weiter darf man
einfach nicht vergessen, dass diese
Stadt eine wirtschaftliche Basis, inklusi-
ve einer gewissen industriellen Basis
braucht. Sonst wird Zürich zur reinen
Tourismusdestination. Bis jetzt hat man
am Tropf der Banken gehangen. Ich
glaube aber nicht, dass dies das Modell
ist, das einfach linear weitergeführt
werden kann. Es braucht eine Stärkung
jener Dienstleistungsbereiche, die nicht
direkt mit dem Finanzplatz zusammen-
hängen. Dann müssen die noch vorhan-
denen Industrieunternehmen unbedingt
gehalten werden. Es ist aber auch wich-
tig, die Konditionen für das Gewerbe zu
verbessern – und das sage ich jetzt
nicht aus einer Sechseläuten-Nostalgie
heraus. Letztlich ist das Gewerbe ein
wichtiges Standbein der städtischen
Wirtschaft und auch bedeutend für die
Vielfalt in der Stadt. Zürich kann auch
nicht einfach nur Wohnstadt für ein ge-
hobeneres Publikum sein.

Sie plädieren also für Gewerbeförde-
rung?
Held: Nein, eher für weniger Gewerbe-
behinderung!
Schmid: Ich kann mich diesem Plädoyer
für die Vielfalt anschliessen. Die Mono-
kultur der Banken ist eine Gefahr für
Zürich, und zwar ökonomisch wie auch
kulturell. Neben Industrie und Gewerbe
ist für mich die Kreativwirtschaft mit
ihren zum Teil sehr kleinen, aber inno-
vativen Unternehmen sehr wichtig. Da
könnte ich mir auch eine konkrete Unter-
stützung vorstellen, indem Zwischen-
räume, metaphorisch wie auch materiell
verstanden, bewusst erhalten und ge-
fördert werden.

Interview: Günther Arber, Leiter Stadt- und
Quartierentwicklung, Orlando Eberle, Projekt-
leiter Stadt- und Quartierentwicklung
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